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  Für Adil,

  der stets das Kind in sich bewahrt hat.


  
    Die Westwindfestung

  


  »Hab mir den Anblick irgendwie nicht so protzig vorgestellt.« Ulme zog die Zügel seiner Stute an. »Ist ja nur 'ne blöde Schule, wenn man‘s pagmartisch betrachtet.«


  »Pragmatisch, mein Lieber, es heißt pragmatisch.« Corellius ritt neben ihn auf die Hügelkuppe und brachte seinen stämmigen Schimmel zum Halt. »Denk dran, dass die Westwindfestung nicht irgendeine Schule für sommersprossige Dorfgören ist, sondern die wichtigste Schule der ganzen Republik.«


  Ulmes Blick wanderte über die Festungsanlage im Tal. Als er auch die letzte Zinne und den letzten, elegant geschwungenen Giebel betrachtet hatte, spuckte er aus – einen gewaltigen, zweifarbigen Schwall Speichel, was seine höchste Form der Verachtung darstellte.


  Corellius ging es ähnlich wie seinem Schildbruder. Auch ihm gefiel der Pomp, den die Burgen und Schlösser der Alten Monarchen besaßen, kein bisschen. Und noch viel weniger gefiel ihm, was sie dort unten in der Westwindfestung erwartete. Wäre mein Verstand nur ebenso scharf wie mein Schwert gewesen, schalt er sich selbst, dann wären wir nie in die ganze Sache hineingeraten.


  Er spähte in den Himmel. Die Wolkenberge, die über die Westebene hinwegzogen, gerieten zunehmend dichter und grauer. Nicht mehr lange und sie würden den zinnernen Felsmassiven von Corellius' Heimat gleichen. Und wenn dieser Moment gekommen war, dann wäre er lieber im Trockenen.


  »Komm schon, vertrödeln wir keine Zeit mehr. Es sieht nach Sturm aus und nach allem, was ich gehört habe, ist ein Sturm hier in den Ebenen alles andere als ein laues Lüftchen und ein wenig Nieselregen.«


  »Wasser ist Wasser und Luft ist Luft, bereitet mir alles keine Schmerzen – aber gut, bringen wir die ganze Angelegenheit hinter uns, ne?«, stimmte Ulme zu.


  Sie gaben ihren Pferden die Sporen und galoppierten hinab in die Talsenke, wo sie für die letzten Meter dem Verlauf der Schotterstraße folgten, die aus Osten hierherführte.


  Vor den Mauern der Festung flankierten einige Lehmhütten den Weg. Corellius machte mehrere kleine Gehöfte aus, einen Schmied, einen Gemischtwarenhändler und sogar ein Hurenhaus für die Gelüste der Wachmannschaft. Das zahnlose Klappergestell, das davor saß und ihm zuwinkte, machte ihm jedoch schnell klar, dass man sich dort höchstens eine Ladung Schwanzbeißer statt der erhofften Befriedigung holen konnte.


  Vor dem trutzigen Torhaus hielten sie ihre Pferde an. Die Zugbrücke war hochgezogen. Zwar befand sich kein Wasser im Burggraben, dafür wies er allerdings ansehnliche Holzspieße auf.


  »He, Wachleute! Corellius Adanor bittet um Einlass!«, brüllte er, die Hände als Trichter um seinen Mund haltend.


  Zwischen den Zinnen lugte ein behelmter Kopf hervor. »Nie gehört, den Namen. Was wollt Ihr und Euer Freund? Ihr seid ja bewaffneter als 'ne Armee Schattenschlächter.«


  »Wir sind die vom Ewigen Konzil erwählte Eskorte, die das Efeumädchen zum Ekun-Tempel bringen soll.«


  Die Wache brach in heiseres Gelächter aus. Es brauchte einige Zeit, bis sie sich wieder soweit gefangen hatte, dass sie rufen konnte: »Eh, Leute! Hier sind zwei bis an die Zähne bewaffnete Vogelscheuchen, die behaupten, sie seien die Eskorte des Efeumädchens.«


  Wie ein Pfeilhagel, kochendes Pech und Kanonenschüsse auf einmal drang das vielstimmige Gelächter der Wachen von den Zinnen.


  Corellius biss sich auf die Zunge. Über die Entscheidung des Konzils, nur zwei dreckige Söldner als Eskorte zu schicken, hätte er wohl selbst gelacht, wenn er von dieser Entscheidung nicht unmittelbar betroffen wäre.


  Er griff in seine Satteltasche und holte eine Pergamentrolle aus ihr hervor, versehen mit dem Siegel des Ewigen Konzils. »Ich wünschte selbst, es wäre anders«, rief er. »Aber das hier ist die offizielle Bestätigung.«


  Das Gekecker der Wachen erstarb abrupt.


  Unter Kettenrasseln donnerte die Zugbrücke herunter. Im Torbogen stand ein verhutzelter Wächter, an dem das Kettenhemd herabhing wie an einem krummen Kleiderständer. »Kommt näher und zeigt mal her! Wenn sie diesmal nur euch beide geschickt haben, stecken wir wirklich in der Scheiße.«


  Sie ritten in die Festung und Corellius überreichte das Dokument.


  Der Wachmann brach das Siegel, entrollte das Pergament und ließ seinen Blick über das Geschriebene gleiten. Mit jeder Zeile, die er las, wurde sein pockennarbiges Gesicht blasser. »Das ist echt. Das ist tatsächlich echt.« Er schaute zu den beiden auf. »Das Ewige Konzil hat das Schicksal der Welt in die Hände von zwei mordlüsternen Gesellen gelegt.«


  »Mordlüsterne Gesellen würde ich es nicht nennen«, wandte Ulme ein, hob den Hintern an und furzte. »Eher Krieger mit höchst wankelmütiger Lolayität.«


  »Wie auch immer«, stammelte der Wachmann, dem wohl immer klarer wurde, was die beiden für eine Katastrophe bedeuteten. »Ihr müsst dem Obersten Tutor vorgestellt werden. Lasst Eure Pferde gleich hier bei den Stallungen und folgt mir zum Efeuturm.«


  Sie leisteten Folge, schwangen sich aus den Sätteln und überreichten die Zügel einem herbeigeeilten Stallburschen. Er hatte einen faulen Schneidezahn, was Corellius deutlicher roch als sah.


  »Meiner Lenya gibste keine Karotten«, trug Ulme Meister Faulzahn auf und wedelte mit dem Zeigefinger herum. »Ist ‘n empfindliches Tier und hat schon mehr Jahre aufm Buckel als du. Muss immer erbrechen von ‘n scheiß Karotten.«


  Corellius packte seinen Schildbruder am Oberarm und zerrte ihn mit sich. Im Gehen verdrehte er die Augen. »Komm endlich, der Wächter wartet schon! Jedem Stallknecht, der nicht rechtzeitig die Flucht ergreift, erzählste den gleichen Sermon!«


  Der Wächter führte ihn und Ulme weiter in die Burg, vorbei an einer Schmiede und den Behausungen der Wachen, die sich wie Schwalbennester an die Mauer kauerten. Der Schmied tauchte gerade eine glühende Schwertklinge ins Wasserbecken, woraufhin Qualm aufstieg und ihnen die Sicht raubte. Der stete Wind, der durch die Festung pustete, vertrieb den Qualm allerdings so rasch wie ein Schenk einen mittellosen Trunkenbold.


  »Die Mauern der Burg verlaufen spiralförmig bis hoch zum Efeuturm«, erklärte die Wache, deren Stimme vom Qualm kratzig war. »Herrscht ziemlicher Durchzug. Die Westwindfestung trägt ihren Namen also nicht zu Unrecht. Die Alten Monarchen hielten den Wind für einen Gott, einen Schutzpatron. Und sie meinten, sie würden seinen Zorn auf sich ziehen, wenn er nicht ungehindert durch die Burg ziehen könnte.«


  »Verfluchte Spinner!«, grummelte Ulme.


  Corellius nickte. »Ich danke dem Einen jeden Tag dafür, dass die Revolution vor vierhundert Jahren diesem Unsinn ein Ende bereitet hat.«


  »Wahres Wort!« Die Wache hustete. »In dem verfluchten Kasten ist es so zugig, dass es eigentlich ein Wunder ist, wenn ich mal keine Erkältung habe.« Sie folgten der Mauerspirale, bis sie zu einem weiteren, diesmal deutlich kleineren, Torhaus kamen. Auf einen Ruf der Wache hin wurde ihnen geöffnet.


  »Die Tutoren dulden es nicht, wenn jemand aus der Wachmannschaft diesen Bereich betritt«, flüsterte die Wache. »Ich werde hier warten. Der Oberste Tutor wird Euch sofort empfangen.«


  »Danke! Bist ‘n guter Mann!« Corellius kramte in seiner Börse, holte einen Binar in Silber hervor und drückte ihn der Wache in die schwielige Hand. »Vielleicht kannste dir davon mal was Anständigeres leisten als die Mädchen in eurem Hurenhaus.«


  Die Wache biss auf die Münze. »Stets zu Diensten, Herr!«


  Corellius und Ulme wandten sich von ihm ab und traten durch den Torbogen. Sie befanden sich nun im höchstgelegenen Teil der Festungsanlage. Nicht mehr viel erinnerte hier noch an das dreckige und zweckmäßige Hoheitsgebiet der Wachmannschaft.


  Beinahe fühlte sich Corellius in den Hof seiner Eltern zurückversetzt. Es gab einen Kräutergarten, in dem Thymian und Minze sprossen, Rosensträucher, Beete und kleine Teichanlagen. Schulgebäude, Schlafsäle und Bibliotheken schlossen sich an die Gärten an, verbunden durch einen Säulengang.


  In ihm saß, mit dem Rücken gegen eine der Säulen gelehnt, ein Mädchen in einem weißen Leinenkleid und las im dicksten Folianten, den Corellius jemals gesehen hatte. Als das Mädchen sie beide erspähte, wanderte Überraschung über ihr hübsches Gesicht. Hastig klappte sie das Buch zu und huschte mit gerafftem Kleid davon.


  »Das muss eines der Efeumädchen sein«, raunte Ulme ehrfürchtig.


  »Genauso schön wie die Geschichten erzählen.«


  Corellius ließ seinen Blick weiter umherschweifen. In der Mitte der Gärten erhob sich der Efeuturm, spitz wie eine Nadel und hoch wie die Regierungsgebäude in Sichelstadt. Das Erstaunlichste war jedoch nicht seine Höhe oder seine Architektur, sondern das namengebende Gewächs, das ihn umrankte.


  Efeu. Die seltenste Pflanze der Welt. Unter Botanikern galt es als gesichert, dass sie aus bislang ungeklärten Gründen nur hier in der Westwindfestung wuchs. Ein Gewächs, das sich weder durch sonderliche Giftigkeit, noch durch atemberaubende Schönheit auszeichnete, sondern allein durch seine Seltenheit. Genau wie beschissenes Silber, dachte Corellius.


  »Meinst du, die Leute hier stört es, wenn ich mir ein, zwei Blättchen abschneide?«, fragte Ulme. »So als 'ne Art Glücksbringer.«


  »Behalt dein Messer, wo es hingehört. Vor allem jetzt – da kommt der Oberste Tutor.«


  Die mit Silberreliefs beschlagene Tür des Turms hatte sich geöffnet. Aus ihr trat ein hochgewachsener Mann. Seine blütenweiße, mit einem Purpurstreifen versehene Toga wallte bei jedem seiner Schritte. Die wenigen grauen Haare, die noch seine Schädeldecke zierten, trug er zurückgekämmt. Was dem Mann an ihnen fehlte, machte sein Bart wieder wett. Er reichte ihm bis zur Mitte des Bauches, war mit Spangen verziert und von bunten Fäden durchflochten. Sie wiesen seinen Rang als Akademiker aus, denn jede Fadenfarbe stand für eine Doktorwürde in einer wissenschaftlichen Disziplin.


  Corellius machte Grün aus, die Farbe der Biologie; Rot, die Farbe der Philosophie; und Dunkelblau, die Farbe der Astronomie. Gleich unterhalb des Mundes erkannte er zwei dicke, schwarze Fadenbündel. Selbstverständlich war der Oberste Tutor auch ein Doktor der Orchologie. Der Lehre des Einen.


  »Die Gnade des Einen sei mit euch«, sagte der Oberste Tutor in einem tiefen Bariton und nickte ihnen zu. »Voxlar ist mein Name, ihr beide allerdings sprecht mich nur mit Meister an.«


  »Es ist mir eine Ehre, Meister!« Corellius verbeugte sich. Als Ulme es ihm nicht sofort gleichtat, versetzte er ihm einen unauffälligen Tritt gegen den Knöchel.


  Der Hüne zuckte zusammen und ging auf die Knie.


  »Ich bin Corellius Adanor aus dem Hause Adanor, das seinen Sitz am Fuße der Zinnzisternen hat«, stellte Corellius sich vor. »Der Mann neben mir ist Ulme, mein Waffenbruder.«


  »Steht auf, steht nur auf«, murmelte Voxlar fahrig. »Ulme, ein seltsamer Name. Was ist deine Geschichte, Freund?«


  »Er ist von meinen Eltern unter …«, setzte Corellius an, aber Voxlar hob die Hand.


  »Kann dein Freund nicht selbst sprechen?«


  »Bin nicht besonders gut in so Sachen«, sagte Ulme und besah die Spitzen seiner ledernen Schaftstiefel.


  Voxlar machte eine auffordernde Geste. »Die Entscheidung, ob du darin gut oder schlecht bist, überlässt du mir. Erzähl!«


  Ulme räusperte sich und knetete seine Hände. Seine kleinen Augen fixierten angestrengt ein Stück Rasen. »Bin von Corellius' Eltern unter 'ner Ulme gefunden worden«, sagte er schließlich. »Direkt neben deren Haus. War noch ganz klein und hab in einem Weidenkorb gelegen. Keine Ahnung, wer meine Eltern sind. Da war nur ich, der Korb und 'ne Decke, in die ich gewickelt war. Also hab'n sie mich Ulme genannt. Corellius' Eltern haben mich aufgezogen wie 'nen Sohn. Bin so 'ne Art Bruder vom Corellius. Mehr gibts nicht zu sagen.«


  Ein Lächeln blitzte unter Voxlars Bart auf. »Das hast du schön gemacht. Ich mag es, wenn Leute sich auf das Wesentliche beschränken können.«


  Ulme reckte stolz die Brust vor.


  »Entschuldigt meine Frage, Meister«, sagte Corellius. »Aber woher wusstet Ihr, dass wir kommen? Keine Eurer Wachen hat Euch uns angekündigt.«


  Voxlars Lächeln schwoll zu einem selbstgefälligen Grinsen an. Er musterte Corellius wie ein Stück Dreck. »Der Efeuturm ist hoch und von seiner Spitze aus sieht man viel. Es geschieht nur selten, dass wir so … illustre Besucher wie dich erhalten, Corellius Adanor aus dem Hause Adanor.«


  »Ich verstehe Eure Enttäuschung, Meister, dass wir die Eskorte bilden sollen«, sagte Corellius zerknirscht. »Ich meine, vor dreißig Jahren sind es die legendären Sechsundsechzig Klingen gewesen, die ausgewählt worden sind – wahre Helden. Jetzt sind es nur wir beide. Die Entscheidung des Ewigen Konzils kann ich nicht nachvollziehen.«


  »Du kannst sie nicht nachvollziehen, weil du sie nicht verstehst!«, zischte ihn Voxlar an und trat mit dem Fuß auf. »Es wird Zeit, euch etwas über die Lehre des Einen beizubringen. Ein wenig Bildung würde euch nämlich dort, wo ihr hingehen werdet, nicht schlecht zu Gesicht stehen. Sie kann euch sogar das Leben retten. Aber das besprechen wir im Inneren des Turms. Hier ist kein Ort für so etwas.«


  Voxlar fuhr herum und lief mit wogender Toga zurück. Corellius und Ulme folgten ihm.


  »Die Waffen müsst ihr draußen lassen«, bemerkte der Oberste Tutor.


  »Sollen wir sie einfach vor der Tür liegen lassen?« Fassungslos starrte Corellius auf Voxlars Rücken.


  Der alte Mann kicherte. »Glaubt mir, die wird hier keiner stehlen wollen.«


  Corellis und Ulme warfen sich einen kurzen Blick zu. Schließlich zuckte Corellius mit den Schultern, um seinem Schildbruder anzudeuten, dass sie dem Befehl besser nachkommen sollten.


  Die Entwaffnung dauerte mehrere Minuten. Corellius schnürte seine Schwertscheide vom Gurt los, löste die Armbrust von dem Spanngurt, mit dem er sie auf dem Rücken befestigte, und zog die Wurfmesser aus den Halterungen, die er in Brusthöhe trug.


  Scheppernd ließ Ulme sein Falchion auf die Steinfliesen fallen, ein riesiges Schwert mit breiter, bauchig geformter Klinge. In der Schlacht vom Schluchzenden Hügel hatte er damit sogar einmal das Pferd eines gegnerischen Ritters mit nur einem Hieb geköpft. Es gab nicht wenige, die sich bepisst hatten vor Angst, bevor sie die Klinge zu spüren bekommen hatten. Zuletzt musste Ulme sogar noch seine Stiefel ausziehen, in denen er Krummesser für den Notfall verborgen hielt.


  Als sie einen ansehnlichen Berg Waffen neben sich angehäuft hatten, nickte Voxlar ihnen spöttisch zu. »Nun ist euer Körper endlich so unbewaffnet wie euer tumber Geist. Folgt mir!«


  
    Der Efeuturm

  


  »In der Zeit der Alten Monarchen galt Wein als eine Delikatesse, die sich selbst der Adel nur selten leisten konnte«, erzählte Voxlar, während er Himbeerwein aus einer Karaffe in ihre Gläser goss.


  »Heute kannste jedes Lumpenweib mit Wein in die Kiste kriegen«, brummte Ulme und langte nach seinem Glas.


  Corellius trat ihn unter dem runden Tisch aus Mahagoniholz, um den sie saßen. Dieser Riese wusste einfach nicht, wie man sich zu benehmen hatte.


  Voxlar gluckste. »So wollte ich es zwar nicht ausdrücken, aber du triffst den Kern der Sache. Die Leute wissen den Wert der Dinge nicht mehr zu schätzen. Und das, obwohl die Welt immerzu am Abgrund steht.«


  »Der Eine.« Corellius drehte sein Glas zwischen den Fingern.


  »Richtig, der Eine. Der Weltendroher. Sag mir, was du über ihn weißt. Nicht viel, vermute ich.«


  Corellius zuckte mit den Schultern und sah aus dem geöffneten Fenster aus Butzenscheiben, unter dem sie saßen. Der Himmel war aufgeklart, als hätte er ihnen kurz vor ihrer Ankunft einen Streich spielen wollen. Vogelgezwitscher drang zu ihnen im höchsten Stock herauf.


  »Er existiert am Grund des Trichters, der inmitten der Leeren Lande westlich von hier liegt. Dem Land, von dem es keine Karten gibt. Alle dreißig Jahre fordert er ein Opfer ein – eine Jungfrau, die gleichermaßen schön wie klug ist. Sollte er dieses Opfer einmal nicht erhalten, oder sollte die Frau seinen Wünschen nicht genügen, wird er die Welt mit seiner Macht vernichten.« Er nahm einen Schluck Himbeerwein, um seine Kehle zu befeuchten. »Deshalb werden in der Westwindfestung von den besten Lehrern des Landes die Efeumädchen ausgebildet, von denen schließlich eines dazu auserkoren wird, dem Einen geopfert zu werden. Das Ewige Konzil sucht jedes Mal eine Eskorte aus, die die Jungfrau begleiten soll.« Er leerte das Glas in einem Zug und fügte grimmig hinzu: »Diese Eskorte sind dieses Jahr wir.«


  Voxlar grinste. »Das übliche Wissen der Menge, voll von Halbwahrheiten und Trugschlüssen.«


  Schwungvoller als nötig stellte Corellius sein Glas wieder auf den Tisch. »Dann lasst uns an Eurer Weisheit teilhaben … Meister.«


  »Nur zu gerne.« Er schlürfte Himbeerwein. »Ich bin Lehrer. Es ist meine Aufgabe, Hohlräume wie eure Köpfe mit Wissen zu füllen. Doch zuvor müsst ihr mich mit Wissen bereichern. Erzählt mir von euren zwei Säulen.«


  Ulme kratzte sich am Hinterkopf, der ähnlich wie bei Säuglingen von einem blonden Flaum bedeckt war. »Die zwei Säulen?«


  Voxlar wollte zu einer Erklärung ansetzen und hatte schon sein süffisantes Grinsen aufgesetzt, aber Corellius kam ihm zuvor. »Der Philosoph Mortall hat vor sechshundert Jahren die Lehre der zwei Säulen aufgestellt, auf die sich das Leben jeden Mannes herunterbrechen lässt.« Eine Miene des Triumphs konnte er nur schwerlich unterdrücken. »Die Säule der Familie und die Säule der Berufung. Oder schlicht gesagt: Meister Voxlar möchte wissen, was unser Beruf ist und ob auf uns irgendwo ein Herd und ein Schoß warten.«


  Der Oberste Tutor nickte anerkennend. »So leer scheint euer Schädel doch nicht zu sein.«


  »Meine eine Säule ist das Söldnerleben«, erklärte Ulme. »Die andere, das ist der Corellius. Hab niemanden außer ihm.«


  »Und ich habe niemanden außer dir.« Corellius knuffte seinen Schildbruder. »Auch ich verdiene meine Binare damit, mein Schwert in die Dienste des Höchstbietenden zu stellen. Davon mögt Ihr halten, was Ihr wollt.«


  »Ihr wäret überrascht, wie dehnbar meine Moralvorstellungen sind.« Voxlar lächelte undeutbar. »Kommen wir aber dazu, dass ich mich wieder um die Wissensvermittlung bemühe. Es ist nämlich schon mal von Grund auf falsch, dass ihr allein die Eskorte stellen werdet.«


  Corellius stützte die Ellbogen auf die Knie. »Soll mich das jetzt erleichtern oder eher beunruhigen?«


  »Das überlasse ich ganz dir. Seit jeher ist es Brauch, dass die vom Konzil gestellte Eskorte von etwa dreißig weiteren Männern begleitet wird. Diese setzen sich zusammen aus Wissenschaftlern, den Wachen der Westwindfestung und einem Zeremonienmeister.«


  »Wissenschaftler?« Corellius hätte am liebsten ausgespuckt. »Als wäre es nicht schon schwierig genug, eine Jungfrau durch die Leeren Lande zu eskortieren – jetzt auch noch Wissenschaftler?«


  »Wann bietet sich den Forschenden schon einmal die Gelegenheit, die Leeren Lande zu begutachten? Jede Entdeckung, die sie dort machen, kann für die nächsten Opferungen hilfreich sein. Auch ihr werdet auf die Erfahrungen und Aufzeichnungen der vergangenen Eskorten zurückgreifen können.«


  »Was wird uns ‘n da genau erwarten?«, fragte Ulme.


  »Das ist immer unterschiedlich gewesen. Da es kein Kartenmaterial gibt, hat jede Eskorte bisher eine andere Route eingeschlagen und ist auf neue Gefahren getroffen. Schwammlinge, Schatten in allen Auftretensformen, Achtäugler, Treibsand, unwegsames Gelände. Und ich spreche nur von der Oberfläche.«


  »Der Trichter …«, murmelte Corellius und glitt mit dem Zeigefinger über den Rand seines Glases.


  »Ja, der Trichter. Dreißig der Sechsundsechzig Klingen sind ihm zum Opfer gefallen. Vier sind völlig wahnsinnig zurückgekehrt, haben nur noch geschwiegen oder Unzusammenhängendes von sich gegeben. Die Wesen, die dort unten rund um den Ekun-Tempel hausen, trotzen jeder Beschreibung. Selbst die geistig Gesunden, die zurückkehrten, wollten nicht über das reden, was sie in der ewigen Finsternis des Trichters gesehen haben.«


  »Irgendetwas müssen sie doch gesagt haben!«


  Voxlar zwirbelte eine seiner Bartsträhnen. »Ich kann nur auf die Worte eines der Wahnsinnigen zurückgreifen. Es gab einen Satz, den er ständig wiederholte: Sie zerren es aus mir.«


  Corellius runzelte die Stirn.


  »Wie auch immer.« Der Oberste Tutor ließ von der Strähne ab. »In weniger als zwei Wochen werdet ihr höchstwahrscheinlich wissen, was er damit gemeint hat.«


  »Verlockende Aussicht.«


  »Spaß beiseite. Es ist eine übrig gebliebene Tradition aus den Anfangszeiten der Republik, eine vom Orakel gewählte Eskorte mit in die Leeren Lande zu schicken. Nichts als Aberglaube. Es gibt Überlegungen, dies zu ändern. Vielleicht werdet ihr die letzte aller Eskorten sein.«


  »Moment mal!« Corellius hob die Hand. »Ihr habt von einem Orakel gesprochen. Ich habe immer geglaubt, das Konzil würde die Eskorte nach Eignung auswählen, nicht durch einen Orakelspruch.«


  Voxlar legte den Kopf in den Nacken und lachte spöttisch. »Ginge es nach Eignung, würdet ihr beide sicherlich nicht hier sitzen. Die Orakelfrau von Sichelstadt wählt die Eskorte nach einem höchst komplizierten Prinzip aus. Bei den letzten Malen hat sich ihre Wahl meist als glücklich herausgestellt, nur dieses Jahr …«


  »Ja, ja, ja. Ich habs verstanden«, grollte Corellius. »Wenn es Euch nichts ausmacht, Meister, würden mein Waffenbruder und ich uns jetzt gern zurückziehen. Der Ritt war lang.«


  »In den Quartieren der Wache ist genügend Platz. Ulme kann bereits gehen. Mit dir hingegen möchte ich mich noch ein wenig unterhalten.«


  Corellius fuhr sich über den Mund. Schon jetzt verfluchte er jede weitere Minute, die er gemeinsam mit Voxlar verbringen sollte. Fahrig nickte er Ulme zu. »Geh schon mal. Wir sehen uns später.«


  »Ganz allein?« Der Hüne machte große Augen.


  »Ja, ganz allein. Das schaffst du.«


  »Na gut.«


  Ulme stand auf und verließ das Studierzimmer, das von Schriftrollen, Büchern, allerlei merkwürdigen Memorabilien und Schreibgeräten nur so überquoll. Beim Eintreten hatte Corellius den aufdringlichen Staubgeruch gleich als etwas Naturgegebenes angesehen.


  »Ihr wäret gar nicht erst hier aufgetaucht, wenn ihr nicht so in Schwierigkeiten stecken würdet, habe ich Recht?« Voxlar goss ihm Wein nach, wobei er unablässig Blickkontakt zu Corellius hielt. Seine Augen funkelten, wie es in Corellius' Vorstellung nur die der Großinquisitoren aus der Zeit der Alten Monarchen taten.


  Er nickte und trank Himbeerwein. »Wären wir in dem Moment nicht im Gefängnis gewesen, hätte ich so viel Platz zwischen uns und die Westwindfestung gebracht, wie möglich gewesen wäre.«


  »Ich habe Erkundigungen über euch und diese Angelegenheit eingeholt, als ich von der Entscheidung erfahren habe. Trotzdem würde ich gern noch einmal aus deinem Mund hören, wie es zu diesem … Vorfall kam. Ulme erscheint mir schließlich nicht bösartig zu sein.«


  »Nein. Auf gar keinen Fall!« Corellius schüttelte energisch den Kopf. »Er würde niemals zum Vergnügen jemandem Gewalt antun. Das einzige, was er tut, ist Befehle auszuführen. Sagt ihm etwas und er wird es auf jeden Fall tun, ohne es zu hinterfragen.«


  »Ist er …«, Voxlar suchte nach dem richtigen Wort, »zurückgeblieben?«


  »Ich verstehe, was Ihr meint, aber das ist er genauso wenig wie bösartig. Er mag es nur nicht, besonders lang über Gesagtes nachzudenken. Das bereitet ihm Kopfschmerzen. Ab und an jedoch verblüfft er mich. Da wartet er mit Ideen auf, auf die ich selbst nie gekommen wäre.«


  Voxlar nickte bedächtig und nippte an seinem Himbeerwein.


  »Kommen wir zurück zu diesem Vorfall, wie Ihr ihn nennt, Meister. Ulme und ich waren zu Gast bei einem Ministerialrat in der Sichelstadt. Wir sollten für ihn eine recht pikante Angelegenheit mit einem Steuereintreiber aus der Welt schaffen. Er hatte uns in sein Stadthaus eingeladen, um die Einzelheiten abzuklären. Er hatte einen kleinen Sohn, der unbedingt mit Ulme spielen wollte. Und wisst Ihr, Ulme liebt Kinder.« Corellius schluckte. Er sah noch genau die blauen, glänzenden Augen des Jungen vor sich. Brava hatte er geheißen. Der Tapfere. »Ich habe nichts dagegen einzuwenden gehabt. Sie haben sich gegenseitig mit Holzschwertern gebalgt. Aber Ulme … wisst Ihr, er kann seine Kraft nicht wirklich einschätzen. Das ist schon häufiger geschehen. Mit Katzen, mit Hunden.«


  »Er hat dem Jungen aus Versehen mit einem Holzschwert den Schädel gespalten?«, hakte Voxlar nach.


  »Ihr habt ihn gesehen. Es stecken Kräfte in ihm, die er selbst nicht kontrollieren kann. Er war so tieftraurig. Er weinte selbst dann noch, als die Stadtwache uns wegen Mordes in den Kerker brachte. Sie hätten uns hingerichtet, wären wir nicht zur Eskorte auserkoren worden.«


  »Und deshalb seid ihr also nun hier«, schmunzelte Voxlar, jedoch ohne eine Spur von Humor in seinen blattgrünen Augen. »Den Männern der Eskorte werden jegliche Strafen erlassen.«


  »Mit Selbstlosigkeit kann ich leider nicht dienen.« Corellius leerte sein Glas. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Warum das Söldnerleben?«, fragte der Oberste Tutor, wobei er aus dem Fenster sah. »Du bist gebildet, sogar eloquent, wenn du es willst. Darüber hinaus auch noch aus einem alten Adelshaus. Was bewog dich dazu, diese Laufbahn einzuschlagen?«


  Corellius schloss die Augen. In der Finsternis, die seine Lider über ihn brachten, loderten Feuer auf. Die Schreie einer Frau gellten durch seinen Kopf, das Klirren von Schwertern, das Knistern der Flammen.


  Er blinzelte. Ballte die Fäuste. Die Reiter, die aus den Schluchten der Zinnzisternen kamen.


  Voxlar legte den Kopf schief. »Ist dir nicht gut?«


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stand Corellius auf und lief zur Tür. Der Staub brannte in seiner Lunge und in seinen Augen. Das Studierzimmer kam ihm mit einem Mal eng und erdrückend vor. Er musste hier raus.


  »Morgen früh brecht ihr auf«, rief ihm Voxlar nach. »Seht zu, dass ihr pünktlich hier seid.«


  
    Die Eskorte

  


  Die Quartiere der Wache befanden sich in einem Rundturm, der einen Steinwurf weit vom Haupttor entfernt lag. Als Corellius vor seiner Tür stand, versank bereits die Sonne. Es hatte aufgefrischt und der Wind pfiff so eilig durch die Burg, als mochte er sie genauso wenig wie Corellius.


  Aus dem Wachquartier drangen Gelächter und das Aneinanderkrachen von Humpen. Laute, die ihn hoffnungsfroh stimmten. Hier gab es keine aalglatten Intellektuellen wie Voxlar. Hier war er unter seinesgleichen.


  Er öffnete die knarzende Tür und trat ein. In dem Speisesaal, der das ganze Erdgeschoss einnahm, roch es nach Speck und geröstetem Brot. Im ausladenden Kamin prasselte ein Feuer, das orangenes Licht in den Raum warf und die Schatten tanzen ließ. Zwei Köter lagen vor ihm, alle Viere von sich gestreckt.


  »He! Da bist du ja!«, gellte Ulmes Stimme durch den Saal.


  Corellius machte seinen Schildbruder am Ende von einer der drei Speisetafeln aus. Mit aufgehellter Miene lief er zu ihm und setzte sich neben ihn auf die Bank. »Alles in Ordnung bei dir? Ist dir einer blöd gekommen?«


  »Ganz im Gegenteil.« Ulme verschlang ein Stück Röstbrot mit Schmalz und Speck. »Haben mir Essen gegeben und mich ein wenig ausgefragt. Alles nette Kerle.«


  Beim Anblick des Essens lief Corellius das Wasser im Munde zusammen. Schnell wandte er den Blick ab und ließ ihn stattdessen über die Männer an den Tafeln schweifen. Bei den meisten handelte es sich um Männer der Burgwache; vierschrötige Gesellen, die schweigend ihr Brot in sich hineinstopften, ab und an ihrem Nebenmann einen dreckigen Witz erzählten und dann gemeinsam mit ihm grölten. Corellius mochte sie auf Anhieb.


  Eine blonde Magd lief zwischen den Männern umher, versorgte sie mit Bier und Essen, ließ sich hier ein Münzlein in den Ausschnitt stecken und da in den Hintern kneifen. Für jeden noch so anrüchigen Blick und jede blöde Anmache hatte ihr rundes Gesicht ein Lächeln übrig.


  Schließlich gab es noch eine Gruppe von Männern und Frauen, bei denen es sich um die Forscher handeln musste, von denen Voxlar gesprochen hatte. Sie saßen etwas abseits der Wachen und steckten eifrig die Köpfe zusammen, um sich in irgendeinem theoretischen Diskurs zu ergehen. Die Bärte der Männer waren ebenso lang wie der von Voxlar und die Frauen sahen aus, als hätten sie ihr ganzes Leben lang noch keinen nackten Mann gesehen.


  »Hey, Herr Corellius!« Der Wachmann, der sie zum Efeuturm geführt hatte, winkte ihm vom anderen Ende des Tisches aus zu. »Hab mich noch gar nicht vorgestellt. Galeon ist mein Name!« Er sah zur Magd. »Sag mal, Efilda, warum hat mein Freund noch nichts zu essen vor sich? Beweg deinen Hintern!«


  Efilda mühte sich auch für ihn ein Lächeln ab. »Bin schon in Bewegung!«


  Corellius nickte Galeon dankbar zu. Es zahlte sich aus, den Leuten ab und an ein wenig Münzgeld zuzustecken. Man wusste nie, wann sie sich revanchieren würden. Er streckte die Beine aus und massierte, auf das Essen wartend, seinen Nacken.


  »Sag mal, was hat der Typ mit dem Rauschebart eigentlich noch von dir gewollt?«, fragte Ulme schmatzend.


  Corellius winkte ab. »Nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen solltest.«


  »Hats mit der Sache in Sichelstadt zu tun?«


  Erstaunt wandte sich Corellius seinem Schildbruder zu.


  Dieser zuckte mit den Schultern. »Naja, bisher hatte es immer mit der Sache in Sichelstadt zu tun, wenn Leute mit dir allein reden wollten.«


  Lachend klopfte Corellius gegen Ulmes Schädel, sah er sich doch in dem bestätigt, was er Voxlar noch vor wenigen Augenblicken gesagt hatte. »Manchmal bist du echt schlau, mein Dicker.«


  Ulme mampfte weiter, die Backen zu einem Lächeln hochgezogen. »Wie hast du letztens gesagt? Alle, die mal meinten, ich wäre dumm, sind heute entweder tot oder eines Besseren belehrt worden.«


  »Sehr richtig, sehr richtig.«


  Die Magd kam und stellte einen Bierhumpen und ein mit Speck, Wurst und Brot beladenes Holzbrett vor Corellius ab.


  Er bedankte sich und machte sich ans Essen. Allmählich hob sich seine Stimmung. Besser in die Leeren Lande ziehen und eine geringe Überlebenschance haben, als ohne überhaupt irgendeine Chance am Galgen zu baumeln. Er und Ulme waren ausgezeichnete Kämpfer, das konnte er ohne falschen Stolz behaupten. Vielleicht würden sich auch die Wissenschaftler noch als nützlich erweisen. Also warum nicht ein wenig Hoffnung hegen?


  Ulme stieß ihn an. »Sieh mal! Da kommt einer zu uns.«


  Ein Jüngling hatte sich aus der Gruppe der Forscher gelöst und steuerte geradewegs auf sie beide zu. Bei seinem Anblick verschluckte sich Corellius beinahe an dem Stück Speck, das er gerade kaute. Er trug goldene Schnabelschuhe, rote Beinlinge und ein grünes Wams – eine Farbkombination, die bei Corellius spontanen Brechreiz hervorrief. Dies war jedoch die neueste Mode in Sichelstadt, wie er wusste; in der Hauptstadt hatte er mehr als genug Gecken in diesen Farben herumwatscheln sehen. Eingebildeter Gockel, dachte er und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Humpen.


  »Handelt es sich bei Euch um die Eskorte, wenn ich fragen darf?«, fragte der Geck mit näselnder Stimme. »Den gefürchteten Söldner Corellius Adanor aus dem Hause Adanor und seinen Gefährten, den geheimnisumwobenen Kraftprotz Ulme?«


  »Nein wir sind nur zur Dekoration da«, brummte Corellius in seinen Bierhumpen, während Ulme ein stolzes Grinsen aufsetzte und rief: »Richtig! Geheimnisverworrener Kraftprotz, das gefällt mir!«


  »Eine Ehre, Euch endlich persönlich kennenzulernen.« Der Geck streckte ihnen die Hand entgegen. »Wenn ich mich vorstellen darf: Arlot Asht, Dichter und Chronist. Ich bin derjenige, der über Eure Heldentaten schreiben wird.«


  »Ich bin der Ulme!«


  Sogleich packte Ulme Arlots Hand und schüttelte sie, als wollte er sie abreißen. Der Geck verzog schmerzerfüllt das Gesicht, schaffte es jedoch, sein Lächeln aufrechtzuerhalten. Als Ulme seine Hand losließ, knickte er kurz prüfend jeden Finger ein und streckte sie dann Corellius entgegen.


  »Noch nie von dir gehört, Arlot. Welche Schriften hast du denn bereits vorzuweisen? Gehörst du zur Gilde der Scriptoren?« Er schüttelte Arlots Hand. Sie fühlte sich schlaff an wie ein Küchenlappen. Dieser Eindruck wurde noch dadurch verstärkt, dass sie schweißnass war.


  Asht setzte sich ihnen gegenüber. Über sein milchiges Bubengesicht huschte ein Lächeln, das auf einen unbedarften Beobachter stolz gewirkt hätte. Corellius hingegen, für den es schon oftmals überlebenswichtig gewesen war, die Miene eines anderen zu lesen, erkannte in diesem Lächeln Scham.


  »Die Scriptoren haben mich leider noch nicht in ihren Kreis aufgenommen. Den Druck meines Epos Untergang der letzten Könige habe ich deshalb aus eigener Tasche bezahlt«, verkündete er. Mit dem Zeigefinger glitt er über die Maserungen des Tischs. Kleinlaut fügte er hinzu: »Hat auch gar nicht so viel gekostet.«


  »Aber doch nur Scriptoren dürfen Bücher veröffentlichen, oder?« Ulme machte wie immer große Augen, wenn er etwas nicht verstand oder sich fürchtete.


  Asht schürzte die Lippen. »Wenn eine Druckerei genug Binare sieht, setzt sie sich auch über die Gebote des Goldenen Statuts hinweg.«


  »Sollten nicht eigentlich die Dichter Geld für ihr Schreiben bekommen?« Ulme sah herüber zu Corellius, die Augen weiterhin aufgerissen. »Das Schreiben ist ja Arbeit. Und für Arbeit bekommt man doch Geld. Ist doch so!«


  »So und nicht anders sollte es zumindest sein«, gab Corellius zurück und verbarg ein Grinsen hinter seinem Humpen. Einen großartigen Dichter hatten sie da an ihrer Seite! Wie sollte jemand von ihren Taten lesen, wenn dieser Kerl so schlecht schrieb, dass er nicht einmal in die Gilde der Scriptoren aufgenommen wurde? Zwar galten die Regeln, nach denen dieser Zirkel aus Autoren neue Anwärter aussuchte, als mörderisch schwer, aber das konnte nicht als Ausrede gelten. Er setzte den Humpen ab, immer noch grinsend. Vermutlich würde Meister Goldlocke ohnehin nicht lebend aus den Leeren Landen zurückkehren.


  Röte lag auf Ashts Wangen. Das Thema schien ihm unangenehm zu sein. Er musterte Corellius. »Sagt mal, was ist denn mit Eurem Gesicht passiert?«


  »Pocken und Raufereien in der Jugend, Schlachten und Besäufnisse im Mannesalter. Das ist mit meinem Gesicht passiert.«


  »Aha.« Betreten starrte Asht auf die Holzmaserungen.


  »Bezahlt dein Vater dir auch diesen Ausflug hier?«, führte Corellius das Gespräch wieder zu seinem Lieblingsthema zurück. Es bereitete ihm eine beinahe sadistische Freude, den Geck ein wenig zu grillen. »Mir fällt kein anderer Grund ein, warum ein Dichter wie du sonst hier sein sollte. Im Goldenen Statut steht geschrieben, dass Orchon es nur den erwählten Scriptoren erlaubt, Bücher niederzuschreiben.«


  Asht lief so rot an wie ein reifer Apfel. Er bleckte die Zähne, schloss den Mund wieder, strich mit vollem Eifer über die Holzmaserungen. »Ich – nun, wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet …«


  »Nur zu!« Corellius wandte sich wieder seinem Speck zu.


  Der Geck trat etwas wankend den Rückzug zu seinem Platz an, wobei er fast über einen der Köter stolperte.


  »Bist aber nicht nett zu ihm gewesen«, meinte Ulme. »Vielleicht schreibt er am Ende böse Sachen über uns in seinem Buch.«


  »Wird sowieso keiner lesen.«


  
    Der Orchologe

  


  Corellius schreckte auf.


  Sein Herz pochte schnell und hart wie ein Blasebalg. Er stützte sich so schwungvoll auf der Strohmatratze hoch, dass er beinahe von ihr fiel. Blinzelnd orientierte er sich. Immer noch war er im dunklen Schlafsaal der Wache. Gleich neben ihm zeichneten sich die gewaltigen Konturen von Ulmes Körper ab. Schnarchen und regelmäßiges Atmen, vereinzelt auch Schmatzen, erfüllten den Raum. Die winzigen Schießscharten reichten bei Weitem nicht aus, um den überfüllten Raum mit Frischluft zu versorgen. Es stank nach Schweiß, altem Furz und irgendjemand musste sich wohl unter der Bettdecke Befriedigung verschafft haben.


  Corellius horchte in sich hinein. Hatte er geträumt? Nein. Da war nur Schwärze und Lautlosigkeit gewesen. Und noch etwas. Ein unbestimmtes Gefühl der Bedrohung. Wie eine Spinne war es durch seinen Schlaf gekrochen.


  Aus der Ferne meinte er das Wummern von Trommeln zu hören, unterlegt von tiefstimmigen Gesängen. Waren es vielleicht auch diese Laute gewesen, die ihn geweckt hatten? Schon immer hatte er einen leichten Schlaf – in seinem Gewerbe ein nicht zu unterschätzendes Gut.


  Lautlos schälte er sich aus seiner Wolldecke und richtete sich auf. Es juckte in seinem Nacken und er kratzte sich. Beschissene Flöhe! Gab es für die ach-so-wichtige Eskorte nicht einmal vernünftiges Bettzeug?


  Schlaf würde er wohl nicht mehr viel finden, so kurz vor der Abreise. Warum nicht also den Geräuschen auf den Grund gehen? Er schnallte sich seinen Gürtel um und steckte vorsichtshalber den Dolch ein. Barfuß und auf Zehenspitzen tastete er sich zwischen den Schlafenden hindurch zur Treppe in den Speisesaal.


  »Ihr seid schon wach, Herr?« Die Magd Efilda kniete vor dem Kamin und wandte den Kopf zu ihm um. Eine gusseiserne Kanne hing in einem Gestell über dem Feuer. »Wollt Ihr Tee?«


  »Schläfst du denn niemals?« Er gähnte und streckte sich, während er die letzten Treppenstufen nahm.


  Sogleich huschte ein Lächeln über ihr rundes Gesicht. »Ihr seid sehr aufmerksam, Herr. Aber keine Sorge, ich kann schon auf mich achtgeben. Wollt Ihr nun Tee oder nicht?«


  »Dann will ich dir mal glauben«, entgegnete er. »Tee? Sehr gern. Was ist das für einer?«


  »Eisenmohnblätter. Man sagt, die Reiterkrieger aus dem Süden rauchen sie, bevor sie in die Schlacht ziehen.« Sie wickelte ein Stück Stoff um ihre Hand, nahm dann die Kanne vom Gestell und goss ihm den Tee in einen irdenen Becher.


  »Das hat ihnen auch nicht geholfen, als einige von ihnen einmal Ulme und mir aufgelauert haben.« Er nahm den Becher. »Danke sehr!«


  Mit neugierig leuchtenden Augen betrachtete sie ihn. »Euer Freund Ulme – hat er ein Weib?«


  Die Frage überraschte Corellius so sehr, dass er sich an seinem Tee verschluckte.


  »Nein«, sagte er hustend. »Nein, er ist nicht so gut mit Frauen. Warum fragst du? Magst du ihn?«


  Eine Röte legte sich über ihre Wangen, die sie äußerst hübsch erscheinen ließ. »Er wirkt so unschuldig. So rein. Obwohl er doch wahrscheinlich genauso viele Menschen getötet hat wie Ihr.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, murmelte Corellius. »Für ihn ist das Töten nichts Außergewöhnliches. Er tut es einfach. Er tut alles, was man ihm befiehlt. Sei es nun Kaninchen züchten oder Schädel spalten.«


  »Er ist wie ein Kind. Ich meine, Ihr – Ihr seid im Gegensatz zu ihm so nachdenklich.«


  »Tatsächlich?« Corellius hob einen Mundwinkel zu einem humorlosen Lächeln an. »Manchmal wünschte ich mir, ich würde so wenig nachdenken können wie Ulme.«


  »Wie viele Menschen habt Ihr getötet? Wisst Ihr noch die Zahl?«


  »Dreiundsechzig.« Er nippte an seinem Tee. Die Flüssigkeit war noch so heiß, dass sie ihm die Zunge verbrannte. Scharf sog er Luft ein.


  »Ihr erinnert euch an jeden einzelnen?«


  »Ja, leider.«


  »Seid Ihr …«


  »Nein. Hör auf!«, würgte er sie unwirscher ab, als er es beabsichtigt hatte. »Ich möchte nicht darüber reden.«


  Efilda schien sich wieder ihrer Stellung bewusst zu werden und sie senkte den Kopf. »Tschuldigung.«


  »Nicht schlimm.« Er unternahm einen neuen Versuch Tee zu trinken. Diesmal gelang es ihm unfallfrei. »Sag mir lieber, was da draußen vor sich geht.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin erst seit vier Jahren hier. Ich habe auch noch keine Opferung mitgemacht. Vielleicht kann es Euch Herr Mellio erklären.«


  »Wer?«


  »Mellio. Der Orchologe, der die Eskorte begleiten wird. Er ist lange vor Euch aufgestanden und vor die Tür gegangen.«


  »Interessant. Ich denke, ich werde ihn gleich mal mit meiner Frage behelligen.« Er leerte den Becher in einem Zug. Der Tee aus Eisenmohnblättern schmeckte wie abgestandenes Wasser und brannte im Magen. Kein Wunder, dass die Südländer so schlecht kämpften. Er gab Efilda den Becher zurück. »Danke für den Tee!«


  Er trat aus dem Turm. Der Wind heulte zwischen den Mauern der Festung entlang und wehte davon in die mondlose Nacht. Im unteren Areal brannte keine einzige Fackel. Nur aus den Gärten rund um den Efeuturm stieg Flammenschein auf.


  »Corellius Adanor?«, brummte jemand neben ihm.


  Er zuckte zusammen und wandte den Kopf.


  Gleich neben der Tür lehnte ein wahrer Koloss von einem Mann an der Turmwand. Besonders groß war er nicht; er reichte Corellius höchstens bis zur Brust. Er war allerdings so breit wie ein Fass, mit stummeligen Armen und Beinen. Der Bart hing ihm bis zu den Knien.


  »Genau der«, entgegnete Corellius. »Seid Ihr Mellio?«


  »Das will ich doch meinen.«


  Das Gesicht des Mannes konnte Corellius in dieser Dunkelheit nicht erkennen. Jedoch sah er nur zu gut das Gewirr aus schwarzen Fäden, das seinen Bart durchzog.


  Mellio nippte an einem Becher. »Grässliches Zeug, dieser Tee.«


  »Ein wahres Wort.« Corellius grinste. Vielleicht war das einmal ein Wissenschaftler, mit dem er sich verstehen würde. »Sagt, würdet Ihr mir einige Fragen beantworten?«


  Mellio lachte, was etwa dieselbe Lautstärke wie ein Erdbeben hatte. »Na, das kommt ganz auf die Fragen an!«


  »Was geht da oben am Efeuturm vor sich?«


  »Das alte Ritual«, antwortete Mellio. »Die Verkündung, welches der Efeumädchen ausgewählt wurde.«


  »Wie viele Mädchen leben eigentlich hier?«


  »Ich bin Professor an der Universität in Sichelstadt. Ich bin auch erst seit zwei Tagen hier und weiß nicht viel mehr als Ihr über die Verhältnisse dort. Jedoch würde ich schätzen, dass es ungefähr zwanzig sind.«


  »Kaum vorstellbar«, murmelte Corellius. »Zwanzig Mädchen, die ausgebildet werden, um zu sterben. Wäre eine von ihnen meine Tochter, würde ich alles tun, um sie dort rauszuholen.«


  Wieder erscholl Mellios Lache und es schien Corellius, als würde der Boden durch sie vibrieren. »Eure Worte ehren Euch, jedoch glaube ich, dass die Eltern der Efeumädchen nicht so hohe Ideale haben wie Ihr. Eine Tochter als Efeumädchen zu haben, ist eine Sache des Prestiges. Allerdings dürfen es nur Erstgeborene sein« Mellio fuhr sich über seinen Bauch. »Deshalb setzen manche Staatsbeamte sogar heimlich ihre erstgeborenen Söhne aus, damit ihre Tochter die Möglichkeit hat, hier aufgenommen zu werden.«


  »Das ist krank.«


  »Wem sagt ihr das?« Mellio schlürfte Tee. »Aber ich muss mich da ganz ruhig verhalten. Fast wäre ich ja sogar selbst Teil dieses Apparats geworden.«


  »Was meint Ihr?«


  »Vor zweiunddreißig Jahren haben Voxlar und ich gemeinsam um die Stelle des Obersten Tutors kandidiert.«


  »In Eurem Bart sehe ich mehr Schwarz als in dem von Voxlar. Wieso seid Ihr es nicht geworden?« Neugierig kratzte sich Corellius an seinem Kinnbart.


  »Ganz einfach: Voxlar hatte die besseren Beziehungen«, sagte Mellio mit einer Spur Wehmut in der Stimme. »Als ob es in der Republik um so etwas wie Eignung oder Gerechtigkeit gehen würde. Manchmal frage ich mich, ob wir unter den Alten Monarchen jetzt nicht besser dran wären. Da wurde wenigstens nicht verheimlicht, dass die Bürger belogen und betrogen wurden.«


  Corellius verlagerte sein Standbein. »Solche Worte sind Staatsverrat. Männer sind schon wegen weniger gevierteilt worden.«


  »Trotzdem sage ich sie Euch gegenüber ohne Bedenken.« In Mellios Augen blitzte es spitzbübisch auf. »Ich glaube, bei Euch habe ich es nicht gerade mit jemandem zu tun, der dem Ewigen Konzil so viel zugeneigter ist als ich.«


  Corellius legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Da mögt Ihr tatsächlich Recht haben.« Er sah wieder auf Mellio. »Meine Unterhaltung mit Voxlar gestern Mittag nahm ein eher abruptes Ende. Er konnte mir nicht alle meine Fragen beantworten.«


  »Das sieht dem arroganten Bastard ähnlich«, sagte Mellio zähneknirschend. »Schon als wir gemeinsam studierten, hielt er sich für belesener und intelligenter als alle anderen Studenten. Solltet Ihr also noch Fragen haben, Corellius, und seien sie noch so oberflächlich, stellt sie mir ruhig.«


  »Gut. Ich habe eine wirklich sehr dämliche Frage.« Er zupfte an seinem Unterhemd herum. »Wer oder was ist Orchon, der Eine, genau? Niemand gab mir darauf bisher eine zufriedenstellende Antwort.«


  »Ah, die großen, alten Fragen.« Mellio verlor sich für einige Momente in der Betrachtung der Sonne, die im Osten emporstieg und ihr Licht über die Westebenen schleuderte. Dann fuhr er fort: »Wer sind wir? Woher kommen wir? Und, die alles entscheidende Frage, wer ist Orchon? Ich will einmal versuchen, Euch seine Geschichte zu erzählen. Neueste Erkenntnisse der Geologie und Archäologie besagen, dass es vor Jahrmillionen bereits eine Zivilisation auf der Erdenscheibe gab.«


  »Das ist mir neu.«


  »Das würde vielen neu sein«, kicherte Mellio. »Noch gibt es nichts wirklich Handfestes. Scherben, Überreste von Gebäuden, Gesteinsproben. Es scheint jedoch, als wäre diese Zivilisation vom einen auf den anderen Moment ausgelöscht worden. Eine unvorstellbare Katastrophe.«


  Corellius lief ein Schauer über den Rücken. Er schluckte. »Fahrt nur fort.«


  »Machen wir einen Zeitsprung. Vor vierhundert Jahren herrschten noch die Alten Monarchen über Galyrien. Damals endete ihre Herrschaft abrupt, als ein Wesen in Gestalt eines Mannes im Westen auftauchte. Orchon. Der Eine. Er kam aus den Leeren Landen, die seit jeher aus vielerlei Gründen von den Menschen gemieden werden. Er löschte ganz allein mehrere Städte aus und drohte damit, die ganze Welt untergehen zu lassen.«


  »Durch eine unvorstellbare Macht …«, fügte Corellius hinzu. Ihm dämmerte etwas. »Ihr meint, der Eine ist der letzte Verbliebene dieser Zivilisation? Ist sie vielleicht durch dieselbe Macht untergegangen, mit der er nun uns droht?«


  Mellio trank seinen Tee aus und wischte sich über die wulstigen Lippen. »So ist zumindest unser derzeitiger Kenntnisstand. Vor vierhundert Jahren forderte Orchon eine ebenso schöne wie kluge Frau von den Alten Monarchen. Diese arroganten Starrköpfe wollten sie ihm allerdings nicht gewähren. Das Volk hingegen lebte in solcher Furcht vor dem Einen, dass es sich gegen die Alten Monarchen erhob, um seinem Wunsch nachzukommen. Was dann kam, wisst Ihr sicherlich.«


  Corellius nickte. »Die Revolution. Die Straßenkämpfe in Sichelstadt. Die Jahrtausendschlacht am Bleiernen Fluss, in der an einem Tag dreizehn Könige, siebenundzwanzig Prinzen und sechzig Fürsten starben. Wenigstens etwas Gutes hat das Auftauchen von Orchon gehabt.«


  »Das kann man sehen, wie man will«, sagte Mellio. »Nach der Revolution wurde Orchon ein Mädchen in sein Heim, den Ekun-Tempel, gebracht. Seitdem herrscht das Ewige Konzil, wie du weißt, und hat die Schule im Efeuturm eingerichtet, damit alle dreißig Jahre ein Mädchen dem Einen geopfert werden kann.«


  »Ist Orchon ein Gott?«


  »Zumindest ist er unsterblich. Und er verfügt über unbeschreibliche Macht. Manche nennen ihn Gott und beten ihn an, andere halten ihn nur für ein Ungeheuer, eine Verirrung der Natur.«


  Die Gesänge waren verstummt, die Feuer erloschen. Rund und strahlend stand die Sonne am Himmel. Irgendwo krähte ein Hahn. Die Festung erwachte.


  »Eine dumme Idee hätte ich noch«, sagte Corellius. »Ich kenne das aus den Kartenspielen. Was wäre, wenn er nur täuscht? Wenn er nur droht, in Wirklichkeit aber gar kein gutes Blatt hat.«


  »Ihr meint, dass er gar keine zerstörerische Macht besitzt?« Mellio trat zur Turmtür. »Tja, dann werden wir grundlos in den Leeren Landen um unser Leben bangen. Oder wollt Ihr es wagen, es darauf ankommen zu lassen? Was für ein Kartenspieler seid Ihr, Corellius Adanor?«


  »Ein miserabler.«


  »Also …« Mellio stieß die Tür auf, »wir sehen uns beim Aufbruch.«


  
    Der Aufbruch

  


  Die Eskorte versammelte sich vor dem Torhaus der Westwindfestung. Es herrschte ein unüberschaubares Chaos aus Pferden und Menschen. Knappen und Wachsoldaten schleppten Proviant auf einen großen Wagen, vor den zwei Maultiere gespannt waren. Pferde wurden von den Stallknechten ein letztes Mal mit Heu abgerieben und gefüttert. Einige der Wachen, darunter auch Corellius' Freund Galeon, verabschiedeten sich von ihren Lieblingshuren. In ihren bunten Gewändern waren die Frauen die einzigen Farbflecken in dem Durcheinander aus grauen Rüstungen, braunen Säcken und dunklen Lederkappen.


  Corellius und Ulme hielten sich mit ihren Rössern abseits vom Geschehen. Ständig glitt Ulmes Blick hinüber zum Efeuturm. »Wo bleibt sie denn nur?«


  »Du kriegst deine Jungfrau früh genug zu sehen«, sagte Corellius entnervt. Seit dem Frühstück sprach Ulme nur noch vom Efeumädchen. Er war schlimmer als ein kleines Kind, das zum ersten Mal auf den Jahrmarkt geht.


  »Aber denk dran: Sie soll eine Jungfrau bleiben. Komm also nicht auf dumme Gedanken«, fügte er hinzu.


  Ulme errötete. »Ich … ich würde doch nie …«


  Corellius schmunzelte und sagte: »Die kleine Magd aus der Wachkaserne hat ein Auge auf dich geworfen. Erinnerst du dich an sie?«


  »Türlich. Die war lustig. Ein rundes Gesicht und hat immer gelacht.« Endlich mal von seinem Efeumädchen abgelenkt, ließ Ulme seinen Blick auf der Suche nach der Magd durch die Menge schweifen. Als er sie nirgends erblickte, machte er einen Schmollmund.


  »Wie wärs denn, wenn du mal mit ihr sprichst, wenn wir wieder zurück sind?«


  »Au ja, das mache ich!« Die Möglichkeit, dass sie vielleicht nicht zurückkehren würden, schien Ulme gar nicht erst in Betracht zu ziehen. »Du, Corellius, wie wäre es …«


  Ein Poltern, gefolgt von einem lästerlichen Fluch, ließ sie beide zum Rest der Eskorte blicken. Ein Knappe hatte einen Beutel voller Dörrfleisch und Äpfel fallen gelassen, welche nun durch den Matsch kullerten. »Du nichtsnutziger Idiot!«, fuhr ihn Galeon an und verpasste dem schmächtigen Jungen eine Ohrfeige, die ihn auf den Boden warf.


  »Was ist?« Corellius wandte sich wieder seinem Schildbruder zu.


  »Du, wie wäre es, wenn wir ein Kinderheim in Sichelstadt aufmachen, wenn wir wieder zurück sind? Vielleicht kann die Magd ja mitkommen. Ich habe so viele arme Kinder in Sichelstadt gesehen. Die waren dreckig und dürr und eines habe ich gesehen, das hatte gar keine Beine mehr.«


  Corellius grinste. »Ein komischer Gedanke. Die beiden alten Haudegen Corellius und Ulme, einstmals grimmige Söldner, hüten jetzt Kinder.«


  »Warum nicht?« Ulme schaukelte im Sattel auf und ab. »Komm schon, ich will!«


  »Wenn wir zurückkehren, werden wir mit Titeln und Gold überschüttet werden. Dann kannst du machen, was du willst.«


  »Ja, aber ich wills mit dir machen.«


  Corellius seufzte. »Ich überlege es mir, in Ordnung?«


  Sein Schildbruder wollte etwas erwidern, doch in diesem Augenblick öffneten sich die Torflügel der Festung. Eine weiße Kutsche, gezogen von zwei Schimmeln, holperte über die Zugbrücke. Die Fenster des mit Schnitzereien von Efeublättern verzierten Gefährts waren verhangen. Auf dem Kutschbock saß neben dem Mann, der Peitsche und Zügel hielt, ein Greis in einem albernen, purpurfarbenen Gewand.


  Die Kutsche kam vor der Eskorte zum Stehen. Sogleich kehrte Ruhe in den allgemeinen Tumult ein. Säcke, Kisten und Waffen wurden abgesetzt. Selbst die Pferde schienen es nicht zu wagen, ein Wiehern von sich zu geben. Alle Augenpaare richteten sich auf den Mann im Purpurgewand.


  »Wer is 'n das?«, flüsterte Ulme.


  »Vielleicht wird er uns das ja gleich selbst sagen.«


  Der Greis erhob sich vom Kutschbock. Er zitterte am ganzen Leib, so anstrengend musste dies für ihn gewesen sein. Unvermittelt streckte er die Arme in die Höhe, was trotz seines Kostüms und seiner Schwäche etwas Ehrfurchtgebietendes an sich hatte.


  »Ich bin Basterro, der Zeremonienmeister!«, rief er mit erstaunlich kräftiger Stimme. »Meine Aufgabe ist es, dass das Prozedere strengstens eingehalten wird. Zunächst: Wo sind die Auserkorenen?«


  »Sind wir damit gemeint?« Ulme machte große Augen.


  Corellius versetzte sein Ross in einen leichten Trab und ritt auf die Kutsche zu. »Leider, ja. Jetzt komm schon!«


  Schnell holte Ulme zu ihm auf und sie ritten Seite an Seite zur weißen Kutsche.


  Beim Näherkommen besah Corellius den Zeremonienmeister. Dichtes, schlohweißes Haar umrahmte sein faltendurchzogenes Mumiengesicht. Gestreng ruhte Basterros Blick auf ihnen. Aus seinen schwarzen Augen konnte Corellius nicht lesen, aber er vermutete, dass dem Zeremonienmeister bestimmt nicht gefiel, was er da sah.


  »Ihr seid Corellius Adanor und … Ulme?«


  »Ja, Herr.«


  Der Zeremonienmeister griff unter sein Gewand und holte zwei vergoldete Efeublätter hervor. »Hiermit überreiche ich Euch die Broschen der Eskorte. Mögen sie Euch auf dieser dreizehnten Fahrt zum Ekun-Tempel Hoffnung und frohen Mut schenken.«


  Basterro beugte sich zu ihnen herunter, wobei Corellius meinte, sein Kreuz knacken zu hören. Sie nahmen die Broschen entgegen. Mit einem Handgriff steckte Corellius sie an seinen Mantel. Ulme jedoch ließ die Brosche in den Matsch fallen.


  Dem Zeremonienmeister entglitt ein erstickter Seufzer.


  »Tschuldigung«, brummte Ulme, stieg von seiner Lenya und fingerte die Brosche aus dem Straßendreck.


  »Das ist noch nie passiert! Unfassbar!«, stammelte Basterro, als Ulme wieder im Sattel saß.


  »Hab mich doch schon entschuldigt.« Beim zweiten Versuch gelang es ihm, die Brosche an seinem Wams zu befestigen.


  »Das steht ja alles unter einem guten Stern«, murmelte Corellius.


  Unterdessen hatte sich Basterro anscheinend wieder gefasst und erhob die Stimme: »So lasset uns aufbrechen!«


  »Ganz meine Rede«, fügte Ulme leise hinzu, immer noch mit hochrotem Kopf. »Je früher wir in unserem Kinderheim sind, desto besser. Darf ich den alten Mann fragen, ob wir die Jungfrau mal sehen dürfen?«


  Sie ritten wieder zurück an ihren Platz neben dem Proviantwagen.


  »Lass das bloß bleiben«, entgegnete Corellius. »Dem hast du ja schon den Schock seines Lebens versetzt. Die Kutsche ist bestimmt nicht ohne Grund verhangen. Bei der Opferung kriegen wir sie schon noch zu Gesicht.«


  »Ich hoffs mal. Hat die Jungfrau überhaupt einen Namen?«


  »Bestimmt«, mutmaßte Corellius. »Vielleicht musste sie ihn auch ablegen und heißt ab jetzt nur noch Efeumädchen. Keine Ahnung, was die hier alle für beschissene Regeln haben.«


  »Corellius?«


  »Ja?«


  »Die Brosche gefällt mir.«


  Er verdrehte die Augen. »Wenigstens etwas, mein Freund.«


  Es dauerte noch mehrere Minuten, dann waren auch die letzten Vorräte verstaut und alle Männer saßen in voller Rüstung auf ihren Pferden. Das traurige Abschiedskomitee bildeten Voxlar, die verbliebene Wachmannschaft und die Huren.


  Das habe ich mir wirklich ein bisschen würdevoller vorgestellt, dachte Corellius, als er einen letzten Blick zurück warf.


  Rumpelnd setzten sich die beiden Kutschen in Bewegung. Sie folgten ihnen im leichten Trab. Die Reise in die Leeren Lande hatte begonnen und mit jedem Pferdeschritt, der sie weiter nach Westen führte, wuchs Corellius' Anspannung.


  
    Das Efeumädchen

  


  »Nun – was haltet Ihr von den Leeren Landen?«


  Mellio war neben Corellius und Ulme geritten. Sein Schimmel schnaufte deutlich unter seiner Last. Ein Schweißfilm glänzte auch auf der Stirn des Orchologen. Die Sonne stand in ihrem Zenit und brannte erbarmungslos auf sie herab; nichts erinnerte mehr an die Kühle, die in der Westwindfestung geherrscht hatte.


  »Was meint Ihr?«, fragte Corellius mit gerunzelter Stirn. »Befinden wir uns bereits in ihnen?«


  Mellio nickte. »Der leichte Teil unserer Reise liegt hinter uns.«


  »Aber wir haben keine Mauer passiert, keine Barrikaden, nicht einmal einen Zaun!«, entfuhr es Corellius.


  Aufmerksamer als zuvor ließ er seinen Blick über die Landschaft schweifen. Nichts als ausgedörrte Strauchgerippe, bleiches Gras und staubige Erde, die von Rissen wie von Äderchen durchzogen wurde. Die Gegend wird zunehmend unwirtlicher, das ist aber auch das einzige, was mir auffällt, dachte er.


  Mellio lehnte sich im Sattel zurück und lachte. »Glaubt Ihr wirklich, so ein Schutz sei nötig? Jeder Todesmutige, der in die Leeren Lande geht, soll es ruhig tun. Und alles, was aus ihnen herauswill, könnte auch die dickste Mauer nicht aufhalten.«


  »Mauern sind da, um eingerissen zu werden«, schaltete sich Ulme in das Gespräch ein, den Blick weiterhin verträumt auf die Mähne seiner Lenya gerichtet.


  Irritiert blickte Mellio zwischen ihm und Corellius hin und her.


  »Lasst ihn nur«, sagte Corellius. »Solche Weisheiten gibt er öfter von sich.«


  Mellios Miene entspannte sich. »Erheiternd, auf jeden Fall erheiternd. Zu schade, dass kein Alkohol mit auf die Reise genommen werden darf. Es wäre sicher ein vorzüglicher Spaß, den einen oder anderen Humpen mit euch zu heben.«


  »Oh, ich denke, da wird sich schon etwas machen lassen.« Corellius zwinkerte ihm zu. Klugerweise führte er stets einen Lederschlauch Weinbrand in den Untiefen seiner Satteltasche mit sich. Schließlich gab es Zeiten, in denen ein guter Tropfen wichtiger war als eine scharfe Klinge.


  In Mellios Augen leuchtete es. »Dann haltet mir einen Platz an Eurem Lagerfeuer frei!«


  Er ließ sich mit seinem Pferd zurückfallen, was dem Tier ein dankbares Wiehern entlockte.


  »Sind ja gar nicht so unheimlich und gefährlich, die Leeren Lande«, kommentierte Ulme. »Ist wie sonst auch immer. Alle machen großes Gewese um irgendeine Sache und am Ende isses nur irgendeine Beganglosigkeit oder wie man sagt.«


  »Belanglosigkeit«, verbesserte ihn Corellius und sagte: »Das hier ist ja nur der Anfang. Die Aufzeichnungen unserer Vorgänger berichten von Urwäldern, durch deren Blätterdach kein Licht mehr dringt. Von Schwammlingen, von fleischfressenden Pflanzen.«


  »Klingt wie in den Heldengeschichten.«


  »Wenn du so etwas willst, musst du dich an unseren großartigen Schreiberling richten.« Corellius machte eine Kopfbewegung in Richtung Arlot Asht, der auf dem Kutschbock des Proviantwagens saß, ein Pergamentstück auf den Knien balancierte und an seiner Feder nuckelte.


  »Ich glaub, der …«


  Ulmes Worte gingen in Getöse und Wiehern unter.


  Instinktiv zückte Corellius sein Breitschwert. Seine Finger krampften sich um den Griff. Das Blut schoss durch seine Adern. Erst als er schon nach seinem Schild langte, sah er, dass keine direkte Gefahr bestand.


  Hinter ihnen war die Kutsche des Efeumädchens zur Seite gekippt. Das linke Hinterrad hatte sich gelöst, rollte von der Kutsche weg, rotierte für einen skurrilen Moment um seine eigene Achse und plumpste dann in den Staub. Beim Umkippen waren die beiden Zugpferde von den Hufen gerissen worden. In einem Gewirr aus Pferdebeinen und Zaumzeug lagen sie übereinander. Dem Kutscher und dem Zeremonienmeister war es nicht besser ergangen; während der Kutscher jedoch schon wieder aufstand, lag Basterro immer noch auf dem Rücken.


  »Das ist nicht gut«, stammelte Ulme. Er machte große Augen. »Das ist gar nicht gut.«


  »Bleib, wo du bist!« Corellius steckte sein Schwert weg, schwang sich aus dem Sattel und eilte hinüber zur Kutsche.


  Die Wachen, angeführt von Galeon, versuchten den Pferden zu helfen. Eines der Rösser rammte dem nächstbesten Wachmann den Huf in den Unterleib, woraufhin ihm ein ersticktes Keuchen entfuhr und er zu Boden ging.


  »Sieh nach der Jungfrau!«, rief Galeon Corellius zu.


  »Bin dabei.«


  Dach und Boden der Kutsche bildeten nun ihre Seiten. Er musste also hinaufklettern, um dem Mädchen herauszuhelfen. Er nahm Anlauf und sprang am Dach hoch. Er bekam ein Efeublatt aus massivem Silber zu fassen und zog sich an ihm hoch wie an einem Felsvorsprung. Mit dem nächsten Handgriff konnte er nun schon die obere Kante umfassen. Unter Ächzen hievte er sich hoch.


  Immer noch verdeckten die Vorhänge den Blick ins Innere der Kutsche. Er zog einen von ihnen zur Seite. Sogleich wurde ihm eine Messerklinge entgegengestreckt. Ganz leicht schnitt sie in seine Kehle.


  »Was zum …?«


  »Oh, Ihr seid kein Ungeheuer?«, erklang aus der Kutsche eine glockenhelle Stimme. Es war eine Stimme, die in Corellius' Söldnerleben eine Rarität darstellte. Die Frauenstimmen, die er zumeist hörte, waren entweder verrucht wie die der Huren, gellend vor Angst oder triefend vor Abscheu. Diese hier hingegen besaß eine Reinheit, die er sonst nur ab und an bei Kindern wahrnahm.


  »Nein«, stammelte er, wobei dies eher an ihrer Stimme als an dem Messer an seiner Kehle lag. »Zumindest bin ich es die meiste Zeit nicht.«


  »Wurden wir nicht angegriffen?«


  »Nur ein Rad ist abgesprungen. Wir werden die Kutsche gleich wieder aufstellen und es neu anbringen. So lange müsst Ihr hier raus.«


  »Gut.« Sie seufzte erleichtert. »Ihr müsst mir hinaushelfen.«


  Das Messer verschwand; stattdessen erschien eine blasse, feingliedrige Hand. Corellius' dreckbesprenkelte Pranke umschloss sie völlig. Mit einem Ruck zog er das Efeumädchen in die Höhe.


  Sie war noch schöner, als er es sich jemals ausgemalt hätte. An ihren grazilen Körper schmiegte sich eine marmorweiße Robe. Auf ihren schwarzen Locken saß ein Kranz aus Efeublättern.


  Vorsichtig umfasste er ihre Hüfte und setzte sie neben sich ab. »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Ich danke Euch.« Sie schaute aus ihren grünen Feenaugen zu ihm auf.


  Ihr Blick irritierte ihn. Ihre Augen erinnerten ihn an jemanden. Doch er hatte nicht die leiseste Ahnung, an wen. »Keine Ursache. Jetzt müssen wir Euch nur noch von der Kutsche bekommen.«


  Sie neigte den Kopf nach vorn. »Seid Ihr einer der Söldner?«


  Er nickte. »Corellius Adanor. Darf ich fragen, ob auch Ihr einen Namen habt?«


  »Jalina.« Sie vollführte einen Knicks.


  »Nun, Jalina … ähm … darf ich?« Er machte Anstalten, sie unter den Achseln zu packen, um sie so von der Kutsche zu heben. Sein Atem flatterte. Ich benehme mich ja wie ein verfluchter Jüngling bei seinem ersten Damenbesuch, schalt er sich.


  »Nur zu.« Sie lächelte.


  Er griff zu. Unter dem dünnen Stoff fühlte er ihre Haut deutlicher, als ihm lieb war. Sanft hob er sie von den Füßen und ließ sie von der Kutsche herunter. Zwei Wachmänner standen bereit, um sie aufzufangen.


  Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, sprang er selbst hinunter. Dabei kam er falsch auf und ein Schmerz zuckte durch seinen rechten Knöchel. »Verdammte Scheiße!«


  Sein Fluch brachte Jalina zum Lachen. Es hörte sich gar nicht mal so damenhaft an, wie er angenommen hätte. Am Ende musste sie sogar nach Luft japsen.


  Er und die Wachen starrten sie verwirrt an. »Was ist so lustig?«, fragte Corellius.


  »Wisst Ihr, mein ganzes Leben lang habe ich mir die Eskorte immer völlig anders vorgestellt«, erklärte sie. »Ein wenig höflicher und … nun, auch gepflegter.«


  Er malmte die Zähne aufeinander. »Tut mir leid«, knurrte er. »Aber mit einer weißen Rüstung, einem prächtigen Ross und wehendem, blondem Haar kann ich leider nicht dienen.«


  Die Wachen johlten. Einige hielten sich sogar den Bauch vor Lachen. Betreten sah Jalina auf ihre Sandalen.


  Mit geballten Fäusten stapfte Corellius zurück zu seinem Pferd.


  »Was ist denn los?«, fragte Ulme, als er wieder im Sattel saß.


  »Scheint so, als würden wir hier niemandem genügen«, brummelte er. »Die sollen allein sehen, wie sie die Kutsche wieder hinbekommen. Ich werde keinen Finger rühren.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und musste sich sogar selbst eingestehen, dass er sich gerade kindisch verhielt.


  Während die Wachen sich mit aller Kraft gegen die Kutsche stemmten, um sie wieder aufrecht zu stellen, suchte er in seiner Satteltasche nach dem Weinbrand


  »Sie ist wirklich hübsch«, sagte Ulme. »Jetzt steht sie so allein da und guckt den Leuten zu. Glaubst du, ich kann mal zu ihr rübergehen? Würde sie mir gern mal aus der Nähe ansehen.«


  »Bleib, wo du bist. Das Biest ist nichts für uns. Schöne Hülle, aber arrogant bis ins Mark. Was bin ich froh, wenn die auf dem Opfertisch landet.«


  »Corellius, du bist garstig!«


  Er seufzte. Wenn selbst Ulme sein Missmut zu viel wurde, musste das etwas heißen. Wo war denn nur der verfluchte Weinbrand? Unter einer zusammengeknüllten Pferdedecke fand er sogar ein Päckchen Schweinedärme, die man sich beim Beischlaf überzog. Scheiße, wo habe ich die denn her? Habe ich nicht die letzten in Sichelstadt aufgebraucht? Unter Flüchen kramte er weiter.


  »Schau mal, der Schreiberling ist bei der Jungfrau!«, rief Ulme. »Wie heißt sie eigentlich?«


  »Jalina«, entgegnete Corellius und sah von seiner Satteltasche auf. Tatsächlich. Arlot Asht war zum Efeumädchen getreten und las ihr etwas von einem Pergament vor. Es brachte sie zum Lächeln und Grübchen bildeten sich in ihren Wangen.


  »Schöner Name«, sagte Ulme. »Scheint ihr zu gefallen, was er ihr da vorliest.«


  Corellius presste die Lippen fest aufeinander. Etwas Heißes brodelte in seiner Magengrube und er konnte sich nicht erklären, warum. Dafür wusste er immer deutlicher, dass er Asht auf den Tod nicht ausstehen konnte.


  Wo war nur der Weinbrand? Jetzt brauchte er ihn noch dringender.


  Unterdessen war es den Wachen gelungen, die Kutsche wieder auf ihre verbliebenen drei Räder zu stellen. Jetzt galt es, das abgefallene wieder anzubringen. Zwei von ihnen schleppten es herbei und schoben es über die Hinterachse. Galeon höchstpersönlich machte sich daran, die Radkappe wieder aufzuschrauben.


  »Ging ja schneller als gedacht«, sagte Ulme. »Und guck mal, dem Zemeronienmeister gehts auch wieder besser.«


  »Was für eine Freude«, erwiderte Corellius mit tiefstem Sarkasmus. Da! Unter dem Etui mit Wurfdolchen hatte er etwas ertastet, das ein Lederschlauch sein könnte.


  »Wie es zu erwarten war!«, röhrte Basterro.


  Corellius stöhnte auf. Wurde das wieder eine seiner Ansprachen?


  »Unsere Reise steht unter einem bösen Stern! Wir müssen standhaft sein, sonst …«


  Ein gellender Aufschrei brachte den Zeremonienmeister zum Schweigen.


  »Was ist jetzt los? Hat es ihm mal die Sprache verschlagen?« Endlich umfassten Corellius' Finger den Lederschlauch. Bei Orchon, fühlte sich das gut an! Seine Kehle brannte schon. Nur ein kurzer Augenblick und er würde den Weinbrand auf seiner Zunge haben.


  »Nein«, flüsterte Ulme, »er zeigt auf etwas. Da hinten … Ist das ein Schatten?«


  Corellius löste den Griff um den Lederschlauch. Sein Durst war sogleich verloschen, der Gedanke an Weinbrand in weite Ferne gerückt. Er blickte auf.


  Ulme deutete in die Weite, die sich hinter ihrer Kolonne auftat. Mindestens eine Meile von ihnen entfernt sah Corellius die Umrisse eines schattenschwarzen Mannes, verschwommen vom Hitzeflimmern. »Die Jungfrau soll sofort wieder in die Kutsche«, brüllte er.


  Noch kurz starrten alle wie in Schockstarre auf den Schatten, dann brach wildes Durcheinander aus. Die Wachen zückten ihre Schwerter oder stiegen wieder auf ihre Pferde. Basterro geleitete das Efeumädchen wieder in die Kutsche. Hoffentlich würde das Gefährt diesmal halten.


  »Soll ich mich auch kampfbereit machen?«, fragte Ulme.


  »Das bringt nichts. Gegen Schatten nützen keine Waffen.«


  Einen Moment lang dachte Corellius wieder an das belebende Gefühl, wenn Weinbrand die Kehle hinabrann. Er wischte es fort, wie er es auch sonst mit lästigen Gefühlen wie Schuld oder Angst zu tun pflegte, und galoppierte an die Spitze des Zugs.


  
    Der Schatten

  


  »Herr Orchologe?« Mit großen Augen sah Ulme zu Mellio, der wieder neben ihnen ritt.


  »Ja, mein großer Freund?«


  »Was ist ‘n das Große, Geheimnisvolle bei so 'nem Schatten?« Er wandte den Blick zurück. »Ich mein, das ist doch nur irgendein Kerl, der uns folgt.«


  »Das ist zumindest das, was wir sehen«, entgegnete Corellius.


  »Oder besser gesagt: das, was wir sehen sollen.« Aus seiner Satteltasche holte der Orchologe ein Stück Brot. Herzhaft biss er hinein und fuhr kauend fort: »Dieser schattenhafte Verfolger, den wir alle zu sehen meinen, ist nichts mehr als ein Phantom, eine Art kollektive Fata Morgana. Es bedeutet, dass er bereits in unseren Köpfen sitzt.«


  Corellius runzelte die Stirn. Worüber Mellio da sprach, überstieg sein Wissen über Schatten bei Weitem. »Was ich über sie gehört habe, klingt ganz anders …«


  »Da scheint Ihr an die falschen Leute geraten zu sein.« Beim Sprechen sprühten Krümel aus Mellios Mund. »Schatten sind Geisterwesen – spektralartig. Wie Gas. Über Mund und Nase gelangen sie in uns, in unser Gehirn, wo sie sich festsetzen. Dies ist nicht weiter schlimm, die meisten Schatten sind schwächlich und sterben bald ab. Doch manchen gelingt es, Kontrolle über die Seele zu erlangen. Sie übernehmen diesen Menschen. Schatten sind intelligent – sie lassen es dem Menschen nicht anmerken. Es lässt sich nur dadurch erkennen, dass sein eigener Schatten allmählich verschwindet.«


  »Sein Schatten verschwindet?«, rief Corellius. »Aber das ist doch wider die Naturgesetze!«


  Mellio grinste. »Es scheint, als würden unsere Schatten mehr mit unserer Seele und weniger mit der Physik zusammenzuhängen. Also, passt auf, dass Eure Schatten nicht nach und nach zerbröseln wie mein Brot. Dann könnte es vielleicht schon zu spät sein.«


  Der Orchologe ließ sich wieder zurückfallen.


  »Jetzt habe ich Angst. Wann geht denn dieses Schattenzeug wieder weg?« Ulme klammerte sich an die Zügel.


  »Spätestens dann, wenn die Nacht hereinbricht«, entgegnete Corellius. »Bekommt ihnen nicht – aus logischen Gründen. Und wenn ich mir so den Himmel anschaue, dann kann es bis Einbruch der Dunkelheit nicht mehr lange sein.«


  »Besser ist das.«


  Hinter ihnen erklang mit einem Mal die Stimme von Arlot Asht: »Um die Stimmung aufzuhellen, möchte ich nun eines meiner Werke vortragen. Ich bitte um Aufmerksamkeit!«


  Stöhnend wandte Corellius den Kopf. »Auch das noch!«


  Asht stand auf dem Kutschbock des Proviantwagens, eine Pergamentrolle in den Händen haltend. Die Pfauenfeder an seiner scharlachroten Kappe wehte im Wind.


  »Man gebe mir nur einen Reim


  und er ist eines Gedichtes Keim!


  Ich werde euch verwöhnen mit Poesie,


  die so schön und rein ist, wie noch nie!


  An der Seite tapfrer Rittersmannen …«


  Irgendwo aus der Richtung der Wachleute flog eine Gelbtomate und traf den Dichter an der Stirn. Gelächter brandete auf. Seine Kappe geraderückend, hielt Asht nach dem Übeltäter Ausschau. Fruchtfleisch und Saft tropften ihm von der Schläfe. »Wer wagt es? Das hier ist Kunst! Nur weil ihr hirnloses Gesindel sie nicht versteht …«


  »Komm lieber da runter und massier meinem Pferd die Eier! Das hilft uns mehr«, brüllte eine der Wachen und erntete damit erneut Lacher.


  Ashts Gesicht war so rot angelaufen wie seine Kappe. Er zerknüllte das Pergament, warf damit nach den Wachmännern und sprang vom Kutschbock. Das Grölen hielt an.


  »Zum Glück haben sie dem ein Ende gesetzt«, seufzte Corellius. »Der ist ja so schlecht, dass einem beim Zuhören die Ohren bluten.«


  »Mir haben die Reime gefallen«, sagte Ulme gleichmütig.


  »Dir würde es wahrscheinlich auch gefallen, wenn ich dichten würde.«


  »Mir würds gefallen, wenn wir beide nach Sichelstadt gehen und ein Kinderheim eröffnen. Nur wir beide. Wir nennen es Zuflucht!«


  »Zuflucht? Da bist du aber richtig einfallsreich gewesen«, meinte Corellius sarkastisch. »Bist wirklich hartnäckig in der Sache. Na, ich überlegs mal …«


  »Brauchst doch sonst nie so lange zum Überlegen!«, brummte Ulme.


  »Jetzt sei nicht ungeduldig! Wir müssen sowieso erst mal das Ganze hier hinter uns bringen.«


  »Tschuldigung!« Ulme sah tatsächlich zerknirscht aus.


  Corellius knuffte ihn. »Schon gut! Wie könnte ich dir denn böse sein?«


  Am Horizont verblutete die Sonne in einer Lache aus Purpur. Die Nacht brach herein, vertrieb die alten Schatten und brachte neue.


  
    Die Sezierspinne

  


  Sie hatten das wenige trockene Holz, das sie gefunden hatten, zu einem Lagerfeuer aufgeschichtet. Fast alle Mitglieder der Eskorte scharten sich nun um die knisternden Flammen. Die einzigen Ausnahmen bildeten Basterro, das Efeumädchen und der beleidigte Asht. Sie brieten Speck und Fellbohnen über dem Feuer, ließen Corellius' Lederschlauch herumwandern und lauschten Mellios Geschichten.


  »Also, ihr wollt noch mehr über Schatten hören?«, seufzte der Orchologe, als ihn ein Wächter erneut nach den Wesen fragte. »Allmählich werde ich der Faselei müde. Aber gut, eine Anekdote habe ich noch: Anders als wir, haben die Reiterkrieger des Südens eine recht genaue Vorstellung vom Weltuntergang. Sie glauben, dass Schatten irgendwann alle Menschen der Erdenscheibe befallen werden. Unsere Körper würden also noch existieren, jedoch wären wir nichts weiter als seelenlose Wirte dieser Parasiten.«


  Für einige Momente ertönten nur das Knacken der verkohlten Äste und das Heulen des Windes. Die Wachen hielten im Kauen inne und starrten Mellio aus geweiteten Augen an. Schließlich spuckte Hauptmann Galeon aus. »Was seid ihr denn alle für Schisser? Lasst euch von irgendwelchen Legenden ungewaschener Südlinge Angst einjagen! Ist einem von euch heute aufgefallen, dass sein eigener Schatten schwindet?«


  Allgemeines Kopfschütteln.


  »Na also!« Zufrieden machte sich Galeon wieder über seinen Speck her.


  Das vertraute Murmeln und Schmatzen vertrieb die Stille und mit ihr alle nagenden Gedanken.


  Corellius dankte Galeon innerlich dafür, dass dieser jegliche Hysterie sofort im Keim erstickt hatte. Zusammen mit Ulme hockte er gleich in der Nähe des Hauptmanns. Ihr Nebenmann reichte ihnen endlich wieder den Lederschlauch an, der schon seine zweite Runde hinter sich hatte. Bei Orchon, er war schon halb leer. Wenn er sich weiter so spendabel zeigte, würde er bald auf dem Trockenen sitzen.


  »Ein Glück, dass die Kutsche heute zur Seite gefallen ist.« Galeon grinste. »So hatte wir einen fulminanten Blick auf alles, was das Efeumädchen so zu bieten hat!«


  »Und was sie zu bieten hat!«, rief ein anderer.


  Wild durcheinander erschollen die Rufe: »Dieser Arsch!«, »Diese Brüste!«, »Diese Beine!«, wobei Corellius nur noch mit halbem Ohr lauschte. Ihn beschäftigten nicht diese Teile von Jalinas Körper, sondern ein ganz anderer. Ihre Augen. Ihre Augen, die ihm so bekannt vorkamen.


  Sein Blick glitt in die Schwärze, die sich jenseits des Flammenscheins erstreckte.


  Einen Moment lang wurde er aus acht glühenden Augen erwidert.


  Er sah genauer hin, aber nichts außer Dunkelheit stierte zurück. Reflexartig legte sich seine Hand um den Knauf seines Schwertes. Bekam ihm der Weinbrand etwa nicht?


  Aus der Kutsche des Efeumädchens drang Rascheln und Poltern. Sogleich erstarben die Rufe.


  Einer der Vorhänge wurde zur Seite geschoben und Jalinas blasses Gesicht erschien im Fenster. »Ihr lasterhaften …«


  Doch weiter kam sie nicht. Eine Kreatur, flink und lautlos, sprang ans Fenster. Ein Gewirr aus Beinen, Augen und Fangzähnen. Es war eine Spinne, so groß wie ein Pferd!


  Ein spitzer Schrei.


  Bevor irgendjemand auch nur nach seiner Waffe greifen konnte, umklammerte die Spinne sie mit ihren Vorderbeinen und zerrte sie aus dem Fenster. Das Efeumädchen kreischte und hämmerte mit den Fäusten auf das Untier ein. Doch die Spinne ließ nicht los und entschwand mit Jalina in der Nacht.


  Corellius war vor allen anderen auf den Beinen. Sein Schimmel lag – Orchon sei gepriesen – mit eingeknickten Beinen gleich neben ihm. Er setzte sich auf den sattellosen Rücken des Tieres und rammte ihm die Hacken in die Seiten.


  Das Pferd wieherte und stemmte sich auf.


  »Corellius, wo willst du hin?«, rief Galeon. »Warte auf uns!«


  »Das ist eine Sezierspinne! Wenn ich ihr nicht sofort folge, finden wir ihr Nest niemals!«


  Er galoppierte los, hinein in die Schwärze. Als einziger Anhaltspunkt diente ihm das Trippeln der Spinnenbeine auf dem staubigen Grund. Der Wind blies ihm rau entgegen und das Reiten ohne Sattel verlangte ihm seine gesamte Konzentration ab.


  Eine Sezierspinne – auch das noch! Sie töteten ihre Opfer nie sofort. Zumindest nicht so große wie Jalina. Sie betäubten und fraßen ihnen in einem chirurgisch höchst komplizierten Eingriff mit ihren Beißzangen ein Loch in den Magen, ohne sie zu töten. Dort hinein legten sie dann ihre Eier, damit die Jungen, wenn sie einmal geschlüpft waren, für die ersten Wochen von diesem Wirtskörper leben konnten.


  So ein Schicksal sollte Jalina auf gar keinen Fall ereilen. Großartig, fluchte Corellius in sich hinein. Gleich am ersten Tag wird uns das Efeumädchen von einer Spinne gestohlen. Wir sind wahrlich die grausigste Eskorte aller Zeiten.


  Das Trippeln verklang vom einen auf den anderen Moment. Corellius zog die Zügel an. Das konnte nur bedeuten, dass die Spinne ihr Nest erreicht hatte - wahrscheinlich irgendeine Höhle oder ein Felsspalt.Corellius sprang aus dem Sattel und schlich mit blankgezogener Klinge über den Wüstenboden. Unter seinen Füßen knisterten die Sandkörner und hinter ihm schnaubte unruhig sein Schimmel. War da vorn nicht etwas Schwarzes? Er kniff die Augen zusammen. In der Tat – ein mannshoher Spalt unter einer Steinplatte, mit Gestrüpp überwuchert. Fauliger Gestank stieg aus ihm empor wie aus einer Senkgrube.


  Es kribbelte ihm am ganzen Leib, als er in die Dunkelheit hinabstieg, Ulmes Rückendeckung fehlte ihm . Das musst du jetzt allein durchstehen, sagte er sich. Dabei hasste er vielbeiniges Getier.


  In der Finsternis würde er nicht gegen die Spinne kämpfen können. Er würde sie herauslocken müssen. Wenn er sie durch einen Treffer reizen könnte, würde sie ihn vielleicht bis nach draußen verfolgen. Sezierspinnen gerieten schnell in blindwütige Rage, in der sie selbst ihre eigenen Verletzungen ignorierten.


  Klack-klack-klack!


  Das Geräusch war ganz in seiner Nähe: ihre Beißwerkzeuge. Scharren und Kratzen, erst rechts von ihm, dann auf einmal links. Er wirbelte die Klinge in diese Richtung und spürte einen Widerstand. Irgendetwas zerplatzte und zähe Flüssigkeit spritzte ihm ins Gesicht. Ich habe das Vieh getroffen, triumphierte er. Jetzt nichts wie zurück!


  Rückwärts tastete er sich zum Höhlenausgang. Dabei stieß er mit der Ferse gegen etwas, strauchelte und stürzte. Der Schmerz flammte über seinen Rücken. Fest hielt er den Schwertgriff umklammert.


  Klack-klack-klack!


  Ein Spinnenbein, behaart und mit Widerhaken besetzt, schrammte über seine Tunika und riss sie am Bauchnabel auf. Panik hämmerte in seiner Brust. Weiter, weiter! Halb krabbelte, halb taumelte er an die Oberfläche.


  Kurz darauf brachen die vier Vorderbeine der Sezierspinne aus dem Dunkeln. Drei ihrer acht grün glimmenden Augen waren zerfetzt; mit den verbliebenen fixierte sie Corellius, der sofort wieder auf die Beine gesprungen war.


  Sie ist verletzt und in Rage, dachte er. Ein einziger Hieb wird ausreichen. Ein einziger gezielter Hieb.


  Die Spinne umkreiste ihn wie ein Wolf. Sie war kleiner, als es im ersten Moment den Anschein gehabt hatte, aber immer noch riesig, halb so groß wie sein Pferd, von braun-grauer Farbe.


  Unvermittelt sprang sie auf ihn zu, die muskulösen Beine ausgestreckt. Erschrocken ging Corellius in die Knie und schlug zu. Der Hieb geriet in keiner Weise so gezielt, wie er es sich ausgerechnet hatte. Er trennte ihre zwei rechten Vorderbeine ab und die Gliedmaßen landeten im Sand. Milchig-weißes Blut schwappte aus den Wunden. Das Groteske war, dass das Vieh bei alldem stumm blieb. Sie haben keine Stimmorgane, erinnerte sich Corellius. Nur mit den Beißwerkzeugen klackerte sie zunehmend schneller.


  Die Spinne war angeschlagen. Nur noch torkelnd umkreiste sie ihn, überströmt von ihrem eigenen Blut.


  Bringen wir es zu Ende.


  Diesmal wetzte Corellius auf die Achtbeinige zu. Er nahm den Schwertgriff in beide Hände, hob es über den Kopf und ließ die Klinge auf den Rumpf des Tieres niedersausen. Mühelos durchdrang der Stahl den Chitinpanzer und bohrte sich tief in den Körper. Blut und Organflüssigkeit spritzte ihm entgegen.


  Die Sezierspinne brach zusammen. Wild krachten die Beißwerkzeuge aufeinander. Die Beine zappelten wie die Äste einer Trauerweide bei Sturm. Schließlich erloschen ihre fünf unverletzten Augen.


  Erleichtert atmete Corellius aus und zerrte das Schwert aus dem Spinnenleib. Und das hier ist sicherlich erst der Anfang. Er rieb die Klinge mit Sand ab und steckte sie zurück in die Scheide, dann stieg er wieder ins Nest.


  Tastend wie ein Blinder suchte er nach Jalina. Seine Fingerkuppen glitten über Knochen und zerfasertes Gewebe. Schließlich berührten sie etwas Weiches und Warmes, Haut. Er strich weiter über sie und fühlte Seidenstoff. Kein Zweifel. »Jalina? Könnt Ihr mich hören?«


  Doch es kam eine Antwort. Das Spinnengift musste immer noch wirken.


  Ächzend warf er sich das Mädchen über die Schulter und kletterte aus der Höhle. Sein Schimmel tänzelte ängstlich um die tote Sezierspinne und roch an ihr. Corellius packte ihn an der Mähne und bettete das Efeumädchen bäuchlings auf seinem Rücken, dann schwang er sich selbst hinauf. Hoffentlich finde ich zurück, dachte er, machte sich aber bewusst, dass die Eskorte längst Suchtrupps losgeschickt haben musste. Außerdem war ihr Lagerfeuer die einzige Lichtquelle im Umkreis mehrerer Meilen, im Grunde dürfte er sie nicht verfehlen.


  Den Kopf tief herabgebeugt, um an den Hufspuren den Rückweg zu erkennen, lenkte er den Schimmel über die Sanddünen.


  
    Der Sternenteich

  


  »Nein … nein … lass mich los!« Jalina trat um sich und wälzte sich auf dem Pferderücken. »Nicht! Es stinkt … alles stinkt!«


  Corellius musste sie festhalten, damit sie nicht hinunter fiel. »Pssscht, alles in Ordnung! Du bist in Sicherheit.«


  Sie hielt inne und blinzelte. »Ich erinnere mich nur noch an Gestank. An ein Stechen. Und an Beine. Haarige, lange Beine. Was … was ist passiert?« Jalina sah ihn so durchdringend an, als würde in seinem Gesicht die Antwort auf ihre Frage verborgen liegen.


  »Ihr wurdet von einer Sezierspinne geraubt. Ich habe Euch aus ihrem Nest geholt«, erklärte er ruhig. Aber seine Stimme war auch das einzige an ihm, das ruhig war. Wo war das Lager? Eigentlich hätten sie schon längst das Feuer sehen müssen. Er suchte nochmals den Horizont ab und machte ein schwaches Glimmen aus. Erleichtert atmete er auf.


  »Ich bin voll von irgendeinem Schleim«, sagte das Efeumädchen. Ihre Stimme klang so dünn und brüchig wie das bunte Glas, das sich die reichen Handelsherren in die Fenster ihrer Paläste setzen ließen. Sie zerwühlte ihre schwarze Lockenmähne. »Und irgendwelche Fäden kleben in meinem Haar. Ich muss baden … ich muss unbedingt baden!«


  »Darf ich Euch darauf hinweisen, dass wir uns derzeit in einer Wüste befinden? Ihr könnt höchstens im Sand baden, wenn Ihr das wollt.«


  »Da hinten ist doch ein Sternenteich!« Sie deutete auf das Glimmen, auf das sie zuritten.


  Er runzelte die Stirn. »Verzeiht mir, Jungfrau, aber das ist das Lagerfeuer Eurer Eskorte. Ich glaube, das Gift der Spinne zeigt noch immer Wirkung. Ihr seid verwirrt.«


  »Der einzige, der hier verwirrt ist, seid Ihr!«, erwiderte sie.


  Wenigstens ihre große Freundlichkeit hat sie durch den Biss nicht eingebüßt. Er spuckte aus. Nicht einmal ein Wort des Dankes für ihre Rettung hatte sie übrig.


  Sie fuhr fort: »Dieses milchige Glimmen ist doch niemals ein Feuer. Das ist ein Sternenteich! Sagt bloß, Ihr habt noch nie von ihnen gehört?«


  »Ich bin Söldner, kein Gelehrter«, brummte er und rammte dem Schimmel die Hacken in die Seiten. Wollen wir doch sehen, wer von uns Recht hat.


  Je näher sie der Lichtquelle kamen, desto klarer wurde ihm, dass er sich geirrt hatte. Es handelte sich tatsächlich um einen leuchtenden Teich, so groß, dass alle ihre Fuhrwerke hineinpassen würden. Goldpalmen und riesige Sträucher Nomadenfarn umgaben ihn. Eine wahre Oase.


  Erst jetzt fiel ihm auf, wie ausgedörrt seine Kehle war. »Gut – gegen einen Schluck zu trinken habe ich nichts einzuwenden. Danach muss ich mich orientieren. Wir müssen unbedingt die Eskorte finden.«


  »Nein!«, schrie Jalina auf – so spitz und laut, dass der Schimmel vor Schreck scheute. »Ihr dürft das Sternenwasser nicht trinken. Es ist giftig!«


  »Aha, aber ihr wollt darin baden?«


  »Es ist nur giftig, wenn es in den Bauch gelangt.«, erklärte sie. »Während meiner Ausbildung habe ich alles gelernt, was über die Flora und Fauna der Leeren Lande bekannt ist. Die Sternenteiche sind ein geografisches Phänomen, das nur hier auftritt.«


  Am Rande der Oase zügelte Corellius das Pferd und schwang sich von seinem Rücken. Er half Jalina aus dem Sattel und band die Zügel um den Stamm einer Palme.


  Während sie auf den Teich zuliefen, sprach die Jungfrau weiter: »Der Teich steht mit den Pflanzen um ihn herum in Symbiose.«


  »Symbiose?«


  »Eine Beziehung. Eine Art Geben und Nehmen.« Sie gluckste. »Ich glaube nicht, dass Ihr viel von solchen Dingen versteht.«


  »Vielleicht hätte ich das …«, seufzte er und fügte in Gedanken hinzu: Wenn meine Eltern länger gelebt hätten. Wenn der Hof nicht in Flammen aufgegangen wäre. Vielleicht hätte ich eines der Mädchen aus Zinnhausen genommen. Ich hätte die Felder bewirtet und meine Frau hätte mir am Abend Eintopf gekocht. Irgendwann hätten wir Kinder bekommen … vielleicht hätten sie mein rotes Haar gehabt und – wenn ihnen das Glück hold gewesen wäre – das Gesicht ihrer Mutter.


  Sie blieben am Ufer stehen und Jalina sagte: »Das Wasser kann das Sternenlicht in sich aufnehmen, so wie es sonst Pflanzen mit Sonnenlicht tun. Deshalb leuchtet es. Aber der Teich filtert Stoffe aus dem Licht, das den Pflanzen hilft, nicht zu verdorren. Und die Pflanzen geben dem Teich Nährstoffe aus ihren Wurzeln, die ihm helfen.«


  »Komisches Wasser«, brummte Corellius und hielt seine Stiefelspitze hinein. Kreisförmige Wellen gingen von ihr aus und verloren sich auf der weißen Teichoberfläche. Wenigstens das war wie bei allen anderen Gewässern.


  »Wenn Ihr Euch bitte umwenden würdet? « Jalina nestelte an den Schleifen ihres Nachtrocks.


  Das Blut schoss ihm in den Kopf. »Selbstverständlich.«


  Er vertiefte sich in die Betrachtung eines Nomadenfarns, während er hinter sich Stoff rascheln hörte. Stell es dir nicht vor, warnte er sich selbst. Denk nicht einmal dran. Sie soll Jungfrau bleiben.


  »Fertig, dreht euch nur um!«, rief sie schließlich.


  Als er sich umwandte, schwamm sie bereits im Teich. Nur ihr Kopf sah hervor, ihren übrigen Körper verbarg das weiße Sternenwasser.


  »Passt auf, dass Ihr kein Wasser schluckt«, mahnte er sie. »Ich habe Euch nicht vor dieser elenden Spinne gerettet, damit Ihr dann auf so leichtsinnige Weise Euer Leben fortwerft.«


  »Ich gebe mein Bestes«, sagte sie grinsend. »Und habt Dank für Eure edle Tat, mein Söldner. Ihr mögt zwar nicht aussehen wie der strahlende Held meiner Träume, aber wenn es um Tapferkeit geht, steht Ihr ihm in nichts nach.«


  Corellius hockte sich auf einen bankförmigen Felsen am Ufer. »Goldene Rüstungen, rote Federbüsche … Nur weil jemand wie ein Held aussieht, heißt es noch lange nicht, dass er auch einer ist.«


  »Aber so sind die Ritter doch gekleidet. So sehen sie doch aus!«


  »Du weißt gar nichts, Mädchen … Verzeihung, Ihr wisst gar nichts.«


  Sie legte den Kopf in den Nacken und lacht glockenhell. »Belass es ruhig so formlos. Du gefällst mir besser, wenn du dich nicht verstellst.«


  »Wie du willst, Mädchen. Trotzdem weißt du nichts. Du hast keine Kriege miterleben müssen. Im Krieg ist jeder Mann ein Schurke. Je größer seine Macht, desto größer seine Schurkereien.«


  »Was ist mit dem Tapferen Tormund von Tiefglauern? Und Bernic dem Bärentöter? Hilgur Heldentod?«


  »Das sind Geschichten. Geschichten, die sich solche weltfremden Trottel wie Arlot Asht ausdenken!«, begehrte er auf und trat ins Wasser. Jalina kicherte, als einige der Tropfen ihr Gesicht trafen. »Ich habe in Dutzenden Schlachten mitgekämpft und nie einen Hilgur Heldentod gesehen. Nur Soldaten. Soldaten plündern, wenn sie eine Stadt einnehmen. Sie vergewaltigen und morden, wenn sie Dörfer überfallen. Und sie schreien jämmerlich nach ihrer Mutter und versuchen, sich die Eingeweide wieder in den Wanst zu stopfen, wenn er von jemandem aufgeschlitzt worden ist.«


  Aus großen Augen starrte sie ihn an. An wen erinnerten sie ihn nur, so groß und grün? Wenigstens war sie jetzt auch mal still.


  »Du hasst den Krieg und bist trotzdem Söldner«, stellte sie nach langen Momenten des Schweigens fest.


  Er zuckte mit den Schultern. »Es ist das, was Ulme und ich am besten können. Ein Metzger hasst es vielleicht auch, täglich viele Schweine zu schlachten, trotzdem tut er es. Wir alle tun, was unsere Bestimmung ist. Wofür wir gemacht worden sind.«


  Sie zog die Nase hoch. »Und meine Bestimmung ist es, zu sterben.«


  Das stimmt, musste er insgeheim zugeben. Er sagte aber nur: »Du trägst es mit Würde. Viele Menschen würden wohl den Verstand verlieren, wenn sie dein Schicksal teilen müssten.«


  Sie schwamm eine Runde im Teich und dachte anscheinend über seine Worte nach. Als sie wieder bei ihm angelangt war, sagte sie: »Ich bade in Sternenlicht, und ich trage die Efeukrone. Ich mache meine Familie stolz. Alle Menschen sterben.«


  Es klang wie auswendig gelernt.


  »Ich mag diesen ganzen Zirkus nicht, wenn ich ehrlich bin«, sagte er und stand von seinem Fels auf. »Vielleicht ist diese angebliche Macht, die Orchon besitzt, nur vorgegaukelt.«


  Was für ein Kartenspieler seid Ihr, Corellius Adanor? Die Erinnerung an Mellios Worte schwang durch seinen Schädel.


  »Ein wahrer Held müsste eine Jungfrau wie dich retten, statt sie in ihr Verderben zu geleiten«, sagte er grübelnd.


  Da stieg sie ohne Vorwarnung aus dem Teich.


  Es ging zu schnell – er konnte nicht anders als hinzusehen.Jalina sah aus, als wäre sie aus dem Sternenwasser selbst geformt worden; ihre Haut makellos und von erlesener Blässe. Tropfen perlten über ihre Schenkel und ihre kleinen, wohlgeformten Brüste.


  Mit langen Schritten lief sie auf ihn zu.


  »Was tust du …?« fragte er sie.


  Sie schmiegte sich an ihn, schlang ihre Arme um seine Hüfte. Ihr Duft nach Mandeln und Honig umwehte ihn. Selbst durch den Stoff seiner dicken Tunika hindurch spürte er das Pochen ihres Herzens, die Wärme ihres jungen Fleisches. Warum tat sie das? Das musste aufhören. Sofort.


  Bevor er sie wegdrücken konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und stemmte ihr Kinn auf seine Schulter. Sie flüsterte ihm etwas zu und ihr warmer Atem kitzelte die Härchen in seiner Ohrmuschel: »Sei mein Held, Corellius Adanor!«


  Es war mehr ein Flehen als ein Bitten.


  In der Ferne erklangen Hufgetrampel und Rufe. »Corellius! Jalina! Da sind sie … Galeon, ich sehe sie!«


  Jalina löste sich von ihm und sammelte ihr Kleid auf. Noch immer konnte er nicht den Blick von ihrem nackten Körper lösen. Es pochte gegen seinen Schädel, so sehr arbeitete es in seinem Hirn. Sie will, dass ich sie rette … rette vor ihrer Bestimmung.


  Das durfte – nein, das konnte er nicht tun.


  
    Der Barde

  


  Sie erreichten das Lager im Morgengrauen.


  Noch vor der Sonne kehrte die Hitze zurück, die sich sengend über das ausgetrocknete Land legte und die Luft flirren ließ. Corellius entdeckte eine Eidechse mit scharlachrotem Stirnlappen, die aus ihrer Höhle flitzte und zum Sonnen auf einen Stein kletterte. Ich würde nur zu gern mit dir tauschen, kleiner Kerl, dachte er bedauernd.


  Während des Ritts zurück zum Lager hatte er überlegt, ob er Ulme in das einweihen sollte, was das Efeumädchen in dieser Nacht zu ihm gesagt hatte. Aber wie er die Worte auch drehte und wendete, immer hörte es sich wahnsinnig an. - »Komm schon, Ulme, wir setzen das Schicksal der ganzen Welt aufs Spiel, um das Leben einer dummen Göre zu retten.«


  Er beließ es dabei, die ganze Sache vorerst für sich zu behalten.


  »Bei Orchons Macht, was geht da hinten vor sich?« Die kratzige Stimme des Wachhauptmanns Galeon riss ihn aus seinen Gedanken. Er hielt die Hand als Sonnenschutz an seine Augenbrauen und blickte zu den Wagen.


  Rund um den Ort, wo in der Nacht das große Lagerfeuer gebrannt hatte, herrschte Tumult. Die verbliebenen Männer hatten einen Kreis um irgendein Geschehnis gebildet. Rufe, Gelächter und das Klimpern einer Laute klangen an Corellius' Ohren.


  »Den Klängen nach zu urteilen kann es nichts allzu Schreckliches sein«, vermutete Jalina, die hinter Corellius auf dem Rücken des Schimmels saß und sich an seiner Hüfte festhielt.


  »Gefällt mir trotzdem nicht«, knurrte Galeon. »Keiner dieser Versager ist auf seinem Posten.«


  Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt voraus. Corellius und die übrigen fünf Wachen, die Teil des Suchtrupps gewesen waren, folgten ihm in geringem Abstand.


  Auf dem Kutschbock des nächstgelegenen Wagens hockte der Orchologe Mellio, die Beine übereinander geschlagen und auf einem Stück Süßholz kauend. Mit missmutiger Miene beobachtete er das Treiben zu seinen Füßen.


  »Was geht da vor sich?«, fragte Corellius ihn.


  »Euer Freund Ulme … dieser Dichter Arlot Asht zieht über ihn her und singt schon eine ganze Weile ein Spottlied über ihn und Euch.«


  Galeon verengte die Augenbrauen. »Ulme ist doch ein Bär von einem Mann. Könnte er diesem Geck nicht ohne Probleme die bartlose Fresse polieren?«


  »Schön wärs«, entgegnete Corellius seufzend und schwang sich aus dem Sattel. »Er würde niemals jemandem Gewalt antun, der ihn nicht zuvor körperlich angegriffen hätte. Vielleicht versteht er nicht einmal, was dieser Spötter da mit ihm macht.«


  Er zog sein Breitschwert aus der Scheide und bahnte sich einen Weg durch die Menge grölender Wachmänner. Sobald einer von ihnen Corellius, vor allem aber den blanken Stahl, erblickte, verstummte er abrupt und sah betreten zu Boden.


  Je näher er kam, desto deutlicher verstand er auch, was Asht da zum Klang seiner Laute sang:


  »Der eine ist groß, der andere klein,nur eines scheinen beide nicht zu sein:


  klug und schön, schön und klug.


  Aber was sie können, ist Mord und Betru…«


  Endlich hatte sich Corellius bis zur ersten Reihe vorgekämpft. Was er sah, brachte das Blut in seinen Adern zum Kochen. Fester umklammerte er den Schwertgriff.


  Ulme saß im Schneidersitz vor dem erloschenen Lagerfeuer und stierte aus leeren Augen in die kalte Glut. Arlot Asht tanzte um ihn herum wie ein Derwisch, sprang vom einen Bein auf das andere, vollführte Pirouetten und schnitt Grimassen.


  Das Breitschwert geschultert trat Corellius vor.


  Als Asht ihn erspähte, hielt er mitten in der Bewegung inne; die Laute verstummte wie ein Singvogel, dem ein Jäger einen Pfeil in die Brust gejagt hatte.


  Gebannte Stille legte sich über die Anwesenden. Irgendwo hustete jemand. Schließlich war es Ulme, der als Erster seine Sprache wiederfand: »Corellius! Endlich! Ich … ich weiß nicht, was hier los ist.«


  Der Riese stand auf und trottete mit glänzenden Augen auf ihn zu. Was würdest du nur ohne mich tun?, dachte Corellius und verzog den Mund für einen Moment zu einem Lächeln. Es verschwand sogleich, als er sich Asht zuwandte. »Was soll das hier, Schreiberling?«


  Asht hielt die Laute hinter dem Rücken versteckt, als könne er damit sein Lied vergessen machen. Er stammelte: »Ich … nun, wir haben Euch nicht so früh zurück erwartet. Die Leute sind besorgt gewesen und ich wollte sie … nun … aufheitern.«


  Und plötzlich ist er gar nicht mehr so wortgewandt. Corellius ließ das Schwert von seiner Schulter gleiten und nahm es in beide Hände. »Wollen wir mal sehen, ob du genauso schlecht kämpfen kannst, wie du singst!« Er spuckte dem Dichter vor die Füße.


  »Ich … ich bin nur mit Pfeil und Bogen vertraut gemacht worden!«, rief Asht mit zitternder Stimme. »Nicht mit dem Schwert!«


  »Dann wirst du jetzt deine erste Übungsstunde erhalten.« Corellius sah in die Runde »Irgendjemand hier soll ihm ein Schwert geben.« An den Schreiberling gewandt sagte er dann: »Du musst es am stumpfen Ende halten.«


  Ein junger Wächter mit rotem Bartflaum an den Wangen zog sein Schwert – einen rostigen Einhänder – und lief auf Asht zu. Bevor er es ihm aber übergeben konnte, rief eine brüchige Stimme: »Haltet ein mit dem Wahnsinn!«


  Der Zeremonienmeister Basterro war aus der Kutsche der Jungfrau getreten. Vor Wut war sein Gesicht rot angelaufen, was ihm allerdings endlich mal etwas Farbe verlieh.


  »Es ist in Ordnung!«, meldete sich Galeon zu Wort, der auf seinem Ross durch die Menge ritt. »Hier muss jemandem eine Lektion erteilt werden.«


  »Kein Mann richtet die Waffe gegen einen anderen Mann der Eskorte – das verstößt gegen unser Brauchtum!« Basterro wedelte beschwörend mit den Händen.


  »Und darf ein Mann der Eskorte ungestraft über einen anderen spotten?«, rief ihm Corellius zu.


  Das brachte den Tattergreis ins Stottern. »Das … ähm … das müsste ich nachschlagen.«


  »Tut Euch keinen Zwang an. Heute erweitern wir das Brauchtum schlichtweg ein bisschen«, knurrte Corellius. »Ich werde den Geck schon nicht töten. Ihm nur ein wenig wehtun.«


  Der Wächter brachte den restlichen Weg bis zu Asht hinter sich und überreichte ihm das Schwert, nachdem dieser seine Laute beiseitegelegt hatte. Das Gewicht der Waffe riss den schmächtigen Kerl beinahe zu Boden. Allein das genügte schon, um die anderen Eskorteure in schallendes Gelächter ausbrechen zu lassen.


  »Soll ich überhaupt noch anfangen?«, rief Corellius. »Oder ist dir dein Schwert schon Gegner genug?«


  »Ich … Ich …« Asht gelang es, das Schwert hochzuheben, aber seine Arme zitterten stark. Ein leichter Hieb gegen die Klinge würde bereits genügen, um es ihm aus der Hand zu schlagen. Flehend sah der Dichter zu Corellius herüber.


  Dafür ist es jetzt zu spät, mein Freund …


  Lässig schlenderte er auf seinen Gegner zu, die Schwertspitze neben sich durch den Sand ziehend. Er hat gemerkt, dass Ulme nicht der Hellste ist – nur deshalb hat er es gewagt, über ihn herzuziehen. Niemand tat seinem Schildbruder etwas zuleide, erst recht nicht ein dahergelaufener Geck, der nur mit Worten, nicht aber mit Taten aufwarten konnte.


  Asht versuchte, so etwas wie eine Grundstellung einzunehmen, was aber eher aussah, als würde er sich für seine Tanzpartnerin auf einem Hofball bereit machen. Tanz mit mir, kleiner Asht, tanz mit mir. Ich habe zwar keine schönen Augen und lockiges Haar, aber ich habe Stahl für dich.


  »Es tut mir leid …«, stammelte der Dichter immer wieder. »Es tut mir leid. Es tut mir leid.« So lange, bis Corellius direkt vor ihm stand.


  Unter Aufbringung all seiner Kraft riss der Poet sein Schwert hoch. Mittlerweile war sein Kopf noch röter angelaufen als der von Basterro. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Seine Augen schimmerten, als wäre er den Tränen nahe.


  »Lass es gut sein, Corellius!«, rief Ulme, der sich im Kreis der Schaulustigen einsortiert hatte. »Er ist ja nur ein Geck.«


  »Stimmt. Aber leider ein Geck mit lausigen Manieren.«


  Zu seinem Schwertstreich holte Corellius kaum aus. In einer einzigen fließenden Bewegung ließ er seine Klinge auf die von Asht niedersausen.


  Klirren und der erschrockene Aufschrei des Barden erfüllten die Luft. Der Einhänder entglitt seinen Fingern und landete geräuschlos im Sand. Bevor er sich wieder sammeln konnte, trat Corellius ihm die Beine weg und er stürzte gleich neben sein Schwert.


  »Wer … sich … mit … meinem … Schildbruder … anlegt, … legt … sich … auch … mit … mir … an!« Er unterlegte jedes Wort, indem er Asht mit der stumpfen Seite seiner Klinge einen Hieb versetzte.


  Als der Geck nur noch ein schluchzendes und sich windendes Häufchen Elend war, wandte sich Corellius ab und spuckte aus. Sein Blick glitt zur Kutsche des Efeumädchens. In einem der Fenster waren die Vorhänge zur Seite geschoben und ein Augenpaar zu erahnen. Siehst du, Jalina? Es gibt keine heldenhaften Ritter. Nur Ungeheuer wie mich.


  Er steckte das Schwert zurück in die Scheide und schnappte sich Ulme. »Sehen wir zu, dass wir aus dem Mittelpunkt des Geschehens kommen.«


  »Hättest ‘n echt nicht so hauen müssen, den Geck. Hats ja nur ‘n bisschen zu weit getrieben.«


  Corellius klopfte seinem Schildbruder auf die Schulter. Sie liefen zu den Pferden, die an eine Reihe aus Pflöcken gebunden waren. »Du bist viel zu gutmütig für diese Welt. Das wird irgendwann noch dein Tod sein.«


  »Und du, du bringst immer alle gegen uns auf. Vielleicht wird auch das mal unser Tod sein.«


  Ja, überlegte Corellius, oder unser Tod wird das liebreizende Geschöpf in der Kutsche sein, das mich um Hilfe angefleht hat.


  Sie fütterten und sattelten ihre Pferde und warteten darauf, dass die übrige Eskorte abmarschbereit war. Die Sonne stand bereits im Zenit, als sie schließlich aufbrachen. Sengend und unerbittlich hielt die Hitze Männer und Tiere in ihrem Würgegriff. Es brauchte gerade einmal eine Stunde, bis der erste Wachmann bewusstlos aus dem Sattel kippte. In rasender Schnelle verschwand das Wasser in den Mündern der Eskorteure und vereinzelt jammerten sie über die strenge Rationierung des Vorrats.


  Obwohl ihm der Schweiß in Sturzbächen über das Gesicht lief, wagte Corellius es nicht, sich seiner schweren Lederrüstung zu entledigen. Die karge, knochenweiße Felswüste erstreckte sich so weit das Auge reichte. Es schien unwahrscheinlich, dass hier irgendwo Leben hauste. Trotzdem wollte er nicht das Risiko eingehen, seinen Schutz gegen unvermittelte Angriffe abzulegen. In den Leeren Landen musste ein Mann mit allem rechnen.


  Ulme goss sich den Inhalt seines Wasserschlauchs über den Kopf. Gierig leckte er jeden Tropfen auf, der in die Nähe seiner Lippen rann. »Nachts ists schweinekalt und am Tag brüllend heiß – 'n verfluchtes Land ist das.«


  »Ulme …«


  »Ja, Corellius?«


  »Wir sind Söldner. Gekaufte Klingen. Verräterische Hunde nennen uns die einen, ruchlose Mörder die anderen. Aber eines, das haben wir uns nicht vorzuwerfen: Wir handeln nach unserem Gewissen, auch wenn es nicht besonders rein ist. Wir töten nur, wen wir töten wollen, und wir verschonen, wen wir verschonen wollen. Wir haben keine Dienstherren, die uns befehlen, Unschuldige zu töten …«


  Ulme machte große Augen. »Seit wann schwingste denn so große Reden?«


  Seit sich dieses verfluchte Gewissen in meinem Kopf festgesetzt hat, antwortete er im Stillen.


  »Ach, lass dich nicht von meinem Geschwätz verunsichern«, sagte er aber nur und gab seinem Ross die Sporen.


  
    Die tote Stadt

  


  Am Horizont erschienen die Ruinen wie eine geisterhafte Einbildung: im Hitzeflimmern verschwommene Türme, die wie Baumstämme gespalten worden waren. Riesige Steinmauern, die an unzähligen Stellen eingerissen waren, als hätte ein Titan mit seinen Fäusten auf sie eingehämmert.


  Das Werk Orchons, dachte Corellius. Ein Mahnmal.


  »Westheim«, knurrte Galeon, der gleich hinter ihm und Ulme ritt, »den meisten Leuten aber besser bekannt als Die tote Stadt.«


  »Viele Handelsrouten kreuzten sich hier«, führte Mellio weiter aus, der sein erbarmungswürdiges Pferd wieder zu ihnen an die Spitze des Zuges trieb. »Gewürze, edle Stoffe, Waffen … In der Zeit der Alten Monarchen gehörte die Westprovinz zu den reichsten von ganz Galyrien. Davon hatten in der Stadt selbst aber nur die Handelsbarone etwas. Damals unterlag Westheim dem Vogt der Westwindfestung, der sich an Zöllen und Tarifen gütlich tat. Diese Kosten haben die Kaufleute natürlich gleich von den Löhnen ihrer Arbeiter abgezogen.«


  »Jetzt schwirrts mir im Schädel.« Ulme machte große Augen. »Was solls mit der Vergangenheit, heute ists ja sowieso alles Staub und Schutt.«


  Sie gelangten in den Schatten der Stadtmauer. Die Torflügel, so hoch wie vier Männer, waren aus den Angeln gerissen worden. Wie zwei Leichen lagen sie zu den Füßen der Pferde, von der Sonne ausgetrocknet und morsch.


  Einen Moment lang genoss Corellius den kühlenden Schatten der Mauer. Eine Gänsehaut bildete sich auf seinen Unterarmen, die allerdings nicht von der Kälte rührte. Ihm behagte die Ruinenstadt nicht – Tausende Menschen, an einem einzigen Tag ausgelöscht. Solche Orte mied man, wenn man konnte.


  »Wann hat eine Eskorte ein letztes Mal die Stadt passiert?«, fragte er.


  Mellio schürzte überlegend die Lippen, bis er sagte: »Das muss vor mehr als zweihundert Jahren gewesen sein, wenn ich mich nicht irre. Die damalige Eskorte wurde von Massiy Ka-Borg angeführt. Ironischerweise ist der auch ein Söldner gewesen.«


  »Aber nicht so ein Söldner wie Corellius hier«, keckerte Galeon. »Ka-Borg hat man den Söldner der Schwachen genannt. Hat sich von Witwen und Waisen mit unnützem Kram wie Gänseblümchen oder Gedichten bezahlen lassen, um für sie gegen Diebe, Wucherer und Banditen zu kämpfen. Ich glaube, Blümchen sind nicht gerade die Währung, die euch anspricht, Adanor!«


  »Von ihnen wird man so schlecht satt«, brummte er. »Hat Ka-Borgs Eskorte irgendwelche Aufzeichnungen zu der Stadt gemacht?«


  »Sie haben sie umrundet, sind also gar nicht erst hinter den Mauern gewesen.«


  »Höchstwahrscheinlich aus gutem Grund«, flüsterte Corellius halb zu sich selbst.


  Ulme machte große Augen. »Umrunden wir sie dann auch?«


  Gerade als Corellius sagen wollte, dass ihm das ebenfalls am liebsten wäre, erklang hinter ihnen die krächzende Stimme des Zeremonienmeisters: »Wir haben schon zu viel Zeit verloren. Orchon kennt keine Geduld! Und der kürzeste Weg führt nun einmal durch die Stadt.«


  Sie wandten sich um. Basterro stand auf der Sitzbank der Efeukutsche, die Arme ausgebreitet. In seiner wehenden Robe strahlte er sogar so etwas Ähnliches wie Würde aus.


  »Mit Verlaub, Herr Zeremonienmeister«, sagte Corellius, »aber das da ist eine verlassene Ruinenstadt inmitten der Leeren Lande. So ein Ort wäre mir schon außerhalb dieser Gegend nicht geheuer. Aber hier … Wir wissen nicht, was dort drin in den letzten Jahrhunderten vor sich gegangen ist.«


  »Gemäuer sind verwittert, Ungeziefer hat sich breitgemacht und Staub sich über die Straßen gelegt – das ist es, was in den letzten Jahrhunderten dort vor sich gegangen ist«, krähte Basterro. »Alles andere ist nur Gebilde Eures Aberglaubens.«


  »Fragt sich nur, was für Ungeziefer sich dort breitgemacht hat«, murmelte Corellius und sagte dann lauter: »Gut, reisen wir durch die Stadt. Aber dafür, dass ich für die Sicherheit dieser Unternehmung zuständig bin, genießt mein Wort recht wenig Beachtung.«


  Basterro gab einen Laut von sich, der genauso gut ein Lachen oder ein Husten sein konnte. »Wir wissen beide nur zu gut, dass Ihr nicht aufgrund Eurer Fähigkeiten hier seid.«


  »Sturköpfiger Kauz!«, brummte Corellius und ritt an die Spitze der Gruppe. »Keine unnötigen Halte innerhalb der Stadt! Wir werden nicht mehr Zeit als nötig innerhalb dieser Ruine verbringen.«


  Sie durchquerten den Torbogen und gelangten auf die Hauptstraße von Westheim. Narben gleich, zogen sich Risse durch das Pflaster. Berge aus Schutt versperrten den Weg, wie es vor langer Zeit die Fuhrwerke der Händler getan haben mussten. Zu beiden Seiten reihten sich die Palastruinen auf, die Corellius an Grabmäler denken ließen.


  »Selbst eine große Streitmacht würde Monate brauchen, um eine Stadt auf diese Weise zu schleifen«, sagte er zu Mellio, der gleich hinter ihm ritt. »Kaum vorstellbar, dass Orchon dies innerhalb weniger Augenblicke getan haben soll.«


  Der Wissenschaftler entließ gedehnt die Luft aus seinen Lungen. »Und denkt Ihr immer noch, der Weltendroher würde uns nur etwas vorgaukeln?«


  Vor seinem inneren Auge stellte sich Corellius vor, Sichelstadt würde auf dieselbe Weise verwüstet werden. All das Leid, all der Tod. Das wollte er tatsächlich in Kauf nehmen, nur um das Leben eines einzigen Mädchens zu retten? Er seufzte. »Nein – wie ich sagte, beim Kartenspielen habe ich nur selten gewonnen.«


  Ulme schnaufte verwundert. »Gegen mich haste immer gewonnen.«


  »Ja, weil du sofort ein breites Grinsen aufsetzt, sobald du mal ein gutes Blatt hast. Ganz abgesehen davon, dass du ständig vergisst, die Karten vor mir zu verdecken.«


  »Ist auch ein kompliziertes Spiel«, sagte Ulme und streichelte die Mähne seiner Lenya.


  Mellio lachte auf. »Wenn es mit dem Söldnerleben einmal nicht mehr klappt, solltet ihr auf Jahrmärkten auftreten und euch für eure Wortgefechte mit Binaren bewerfen lassen.«


  »Mein Bedarf an Leuten, die über mich lachen, ist in den letzten Tagen zur Genüge gedeckt worden«, knurrte Corellius.


  »Und die haben nicht mal was dafür gezahlt«, fügte Ulme hinzu, der an der Geschäftsidee Gefallen zu finden schien.


  Die Hauptstraße mündete in einen Marktplatz, der die Ausmaße eines Schlachtfelds hatte. Wo einst um Gewürze, Sklaven und Schmuck gefeilscht worden war, spross nun Nomadenfarn zwischen Geröllhaufen hervor.


  Ein Schwarm Blutkrähen flatterte unter heiseren Rufen davon, als sie den Platz überquerten; die ersten Lebewesen, die sie in dieser Stadt antrafen. Corellius verfolgte den Flug der Vögel. Sie stiegen mit gleitenden Flügelschlägen zum Glockenturm des Rathauses empor, das auf der gegenüberliegenden Seite des Marktes thronte. Mit seinen hohen Bogenfenstern und dem Turm, dessen Schatten über den ganzen Platz reichte, war das Bauwerk ein Symbol für den Reichtum der Stadt gewesen. Jetzt überzogen Löcher und Risse die Turmmauern, sodass es aussah, als könne er jederzeit in sich zusammenstürzen. Die Glocken waren vor langer Zeit herabgestürzt und hatten dabei eine Schneise durch die Treppe vor dem Rathaus gezogen.


  »Wisst Ihr, was man sich erzählt?«, fragte Mellio, der Corellius' Blick gefolgt war.


  »Nein, aber ich werde es wohl gleich erfahren.«


  »Es ist nur ein alberner Aberglaube, den sich einst ein verwirrter Geist erdacht haben muss. Trotzdem …«


  Weiter kam er nicht.


  Der Rathausturm rührte sich. Putz bröckelte, Ziegel krachten aneinander und Holzplanken ächzten.


  Erst dachte Corellius, der Turm würde nun nach all den Jahrhunderten zusammenstürzen.


  Aber das tat er nicht. Er beugte sich herunter, wie ein Pferd sein Haupt senkte, von einer seltsamen Lebendigkeit durchflossen, die ihn aufrecht hielt. Beinahe so, als hätte dieses Gemäuer ein Knochengerüst und Muskelstränge.


  Schien das Glockenfenster nicht wie ein Mund? Und die Schießscharten zu beiden Seiten darüber nicht wie wütend verengte Augen? Corellius war so gelähmt, als hätte ihn eine Natter gebissen. Was – bei Orchons Macht – war dieser Wahnsinn?


  Das Turmgesicht ruhte genau über ihnen. Sein Schatten spannte sich um die gesamte Eskorte. Niemand rührte sich oder gab auch nur einen Laut sich, selbst dieser Geck von Asht nicht.


  »Das ist es, was ich Euch sagen wollte, Meister Adanor«, flüsterte der Orchologe Mellio in die Stille hinein. »Hier in Westheim soll etwas bei Orchons Wüten geschehen sein. Stadt und Bewohner sind zur gleichen Zeit ausgelöscht worden. Dabei sind die Abläufe von Leben und Sterben durcheinandergeraten. Manche der Bewohner sind hiergeblieben, eins geworden mit ihrer Stadt.«


  Beklommen starrte Corellius zu dem Turm hinauf. Das Gebäude bewegte sich sogar rhythmisch auf und ab, beinahe so, als würde es atmen. »Aber Städte können doch nicht leben!«, raunte er.


  »Doch«, erwiderte Mellio. »Und sie können sterben wie Menschen. An Schwäche, wenn sie von brandschatzenden Horden geplündert werden, an Durst, wenn der Fluss vertrocknet, an dem sie liegen. Manche am Fiebertod, wenn eine Seuche in ihr wütet, oder eben durch die Macht eines Gottes.«


  »Weeer seeeid Ihr?«, grollte der Turm. So tief und langgezogen, dass seine Stimme mehr wie das Dröhnen einer Gerölllawine klang, nicht im Entferntesten menschlich. Die Fensteraugen blinzelten.


  Niemand antwortete. Alle Augenpaare richteten sich auf Corellius. Aha, dachte er, in der Stunde der Not sehen sie mich auf einmal doch als Führer dieser Eskorte. Er seufzte, wählte jedes Wort mit Bedacht. »Wir sind die Eskorte, die das Efeumädchen zum mächtigen Gott Orchon geleiten soll.«


  Das Glockenfenster schloss und öffnete sich krachend. Wie bei einem Menschen, der die Zahnreihen aufeinander malmte. »Orchon! Er hat uns ausgelöscht. Ein gleißender Lichtblitz. So heiß, dass die Asche der Verbrannten als Schattenrisse noch immer an den Wänden klebt. Manche sind noch in den Fluss gesprungen, aber im brodelnden Wasser gekocht worden.«


  Mellio hatte Recht. Auf eine sonderbare Weise mussten sich Stadt und Bewohner zu diesem vielstimmigen Wesen vereinigt haben. Besonders wohlgesinnt schien es ihnen nicht zu sein. Sie mussten hier weg. Schleunigst.


  »Wir wandeln durch die Finsternis«, sprach der Turm weiter. »Gefangen in Schutt und Stein, in Holz und Marmor. Der Tod hat uns vergessen. Und ihr wollt Orchon, der uns all dies angetan hat, eine Jungfrau bringen?«


  »Orchon bringen wir dieses Opfer nur, damit unsere Heimatstädte nicht dasselbe Schicksal ereilt wie die eure.« In Corellius' Kopf pochte es. Wie konnte er dieses Wesen besänftigen? Verdammt, er verstand sich auf eine flinke Klinge, nicht auf eine flinke Zunge.


  »Wenn er droht, euch zu vernichten, warum bekämpft ihr ihn dann nicht?« Bei jedem Wort bröckelte Putz.


  »An euch sieht man ja, was geschieht, wenn man sich ihm widersetzt.« Corellius biss sich auf die Unterlippe. Die Worte waren seinem Mund entfleucht, ehe er recht über sie nachdenken konnte.


  Das Turmwesen gab ein Geräusch von sich, das wie die Vermählung von Hirschröhren und Steinschlag klang. »Wir haben für unsere Freiheit gekämpft und dafür den Preis bezahlt. Wir sind eingestanden für dieses Land. Ihr hingegen seid Feiglinge, eine Herde Schafe, die hinter einem unschuldigen Mädchen in Deckung geht.«


  Der Zeremonienmeisterwollte etwas erwidern, anscheinend erbost über diese frevelhaften Worte. Wenn er so unerschrocken war, hätte der Greis lieber mit ihrem steinernen Freund reden sollen.


  Basterros Wutrede ging in ohrenbetäubendem Krachen unter. Die langgestreckten Giebeldächer zu beiden Seiten des Turms brachen von den Gebäuden unter ihnen los. Wie die Arme eines gerade Erwachten streckten sie sich in die Höhe, die Finger bestehend aus aneinandergehefteten Schindeln.


  »Ihr fürchtet euch vor dem Tod. Lasst uns euch zeigen, dass er nicht schlimmer ist als das Leben. Wir wissen es. Schlimm ist nur das dazwischen.«


  Damit war die Unterredung wohl beendet.


  Die Dachfinger griffen nach einer der Glocken, die zu Füßen des Rathauses lagen. Hoben sie so mühelos hoch wie ein Mensch einen Apfel.


  Für einen Moment blieb Corellius wie erstarrt stehen.


  »Flieht!«, brüllte er schließlich, erst verhalten, dann aus voller Kehle. »Flieeeht!«


  Dabei musste er sich selbst erst mal dazu aufbringen. Er riss sich von dem monströsen Anblick los und wandte sein Ross.


  Kurz verschaffte er sich einen Überblick über den Rest der Eskorte. Vor Panik wiehernd, preschten die Zugpferde der Efeukutsche los. Diejenigen der Wachen, die zu Pferd saßen, schlossen schnell zu ihr auf. Die übrigen und die Knechte rannten ihnen unter Schreien nach. Manche von ihnen schleuderten ihre Waffen und Rüstungen fort, um schneller zu sein.


  Nur Ulme blieb in diesem Getümmel ruhig neben Corellius. Er und sein Pferd Lenya hatten zu viele Schlachten gesehen und zu viel Kanonendonner gehört, um gleich die Nerven zu verlieren.


  »Soll'n wir ihnen mal hinterher?«


  »Keine schlechte Idee«, sagte Corellius. Sie trabten hinter den Versorgungswagen und bildeten so die Nachhut.


  Dröhnendes Läuten. Jemand schrie.


  »Aaachtung!«, drang ein Ruf heran.


  Corellius wandte den Blick. Seine Augen weiteten sich. Sein Herz setzte für einen Moment aus. Das Turmwesen hatte die Glocke geworfen. Sich um die eigene Achse drehend, trudelte sie genau auf Ulme und ihn zu.


  »Ulme! Weg!« Beinahe überschlug sich seine Stimme.


  Der Schatten der Glocke hing genau über ihnen.


  Sie rammten den Pferden die Hacken in die Seiten und galoppierten zu beiden Seiten davon. Im nächsten Augenblick erklang das Bersten von Holz, Wiehern und schrille Schreie; auf groteske Weise unterlegt vom letzten Läuten der gefallenen Glocke.


  Der Versorgungswagen, durchfuhr es Corellius.


  Wie ein Mahnmal lag die Kupferglocke inmitten der Kutschentrümmer. Wasser strömte aus den zerschellten Vorratsfässern und Blut aus den zertrümmerten Körpern der Pferde und des Kutschers. Beides versickerte rasend schnell im staubigen Untergrund.


  Nein, dachte er. Nein, nein, nein.


  
    Staub und Zerbrochenes

  


  Auf dem Wagen war alles gewesen, nicht nur Wasser, sondern auch Dörrfleisch, Trockenbrot und alle andere Nahrung. Ohne sie waren sie verloren.


  »Komm schon, weiter!«, riss Ulme ihn aus seiner Verzweiflung. »Da ist schon das nächste im Anflug.«


  Corellius legte den Kopf in den Nacken. Ein Mauerstück segelte in ihre Richtung.


  Er brauchte gar nichts tun. Sein Schimmel, unruhig durch die Nähe der toten Pferde, preschte los. Hinter ihnen schlug das Trümmerstück ein und wirbelte eine Flutwelle aus Staub durch die Straße.


  Kurz vor dem Westtor der Stadt holten sie die übrige Eskorte ein. Männer und Tiere waren staubverschmiert und japsten nach Luft. Über ihnen schwebte die Anspannung wie ein fauler Geruch.


  Der hintere Teil der Efeukutsche ragte in die Höhed die vordere Radachse war entzweigebrochen. Der Wagenlenker war vom Kutschbock gestürzt und unter den Hufen der Pferde zertrampelt worden. Sein blutüberströmter Leichnam, die Glieder im seltsamen Winkel abgespreizt, lag gleich vor Corellius und Ulme.


  Jalina!, durchfuhr es Corellius. Er glitt aus dem Sattel. »Wo ist sie?«


  »Noch in der Kutsche«, erwiderte Wachhauptmann Galeon, der eines der nervös umhertänzelnden Zugpferde am Zaumzeug festhielt. »Was ist mit dem Vorratswagen?«


  Corellius schüttelte den Kopf, während er auf die Kutsche zulief.


  Wie Kerzenwachs zerlief Galeons Gesicht zu einem Ausdruck des Entsetzens. »Das ist eine Katastrophe!«


  Ein noch viel größeres Desaster wäre es, wenn Jalina etwas zugestoßen war. Er riss die Tür der Kutsche auf. »Bist du in Ordnung?«


  »Co-Corellius?«, erklang ein klägliches Stimmchen aus dem vorderen Teil der Kutsche.


  Durch die zugezogenen Vorhänge herrschte Dämmerlicht. Er konnte nicht erkennen, was mit dem Mädchen passiert war. »Was ist los?«


  »Eine Kommode«, ächzte sie. »Sie ist mir aufs Bein gerutscht.«


  »Warte, ich bin gleich da!«


  Er stieg in die Kutsche und zerrte die Stoffbahnen von den Fenstern. Licht flutete herein, beschien das Federbett, die vor Kleidern überquellende Garderobe und eine Regalwand voller Bücher. Alles erinnerte an das Schlafgemach der Tochter eines Kaufmanns oder eines hohen Konklavemitglieds.


  An der vorderen Wand kauerte Jalina. Die zerschmetterte Kommode begrub ihr rechtes Bein unter sich. Schminktiegelchen waren von dem Schränkchen gerutscht. Ihr ockerfarbener, giftgrüner und sonnengelber Inhalt hatte Flecken auf ihrem einstmals weißen Kleid hinterlassen.


  Draußen grollte das Turmwesen. Etwas krachte ganz in ihrer Nähe, sie mussten sich beeilen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eines der Wurfgeschosse sein Ziel finden würde.


  »Beweg dich nicht, dadurch machst du es nur noch schlimmer.« Er zwängte sich zu ihr durch.


  Aus angstvoll geweiteten Augen sah sie zu ihm auf. Wie verletzlich sie wirkte - noch viel mehr als beim Angriff der Sezierspinne.


  Mit beiden Händen griff er unter die Kommode. Spannte seine Muskeln an. Hob sie hoch.


  Sie war schwerer als gedacht. Seine Unterarme zitterten nach wenigen Momenten. »Zieh dein Bein weg!«, presste er aus aufeinandergebissenen Zähnen hervor.


  Jalina brachte sich in Sicherheit. Stöhnend ließ er das Möbelstück wieder los. »Kannst du laufen?«


  Sie befühlte ihr Knie, sog schmerzerfüllt die Luft ein und schüttelte den Kopf.


  »Nicht schlimm.« Er packte sie in den Kniekehlen und in der Taille, hob sie hoch und stieg mit ihr aus der Kutsche.


  Draußen herrschte weiterhin Chaos. Arlot Asht duckte sich in den Türbogen einer Hausruine, seine Laute an die Brust gedrückt wie einen Säugling. Unter wilden Rufen lösten die Wachen die Zugpferde von der Efeukutsche, um sie an unberittene Eskorteure zu geben. Der Zeremonienmeister Basterro, Mellio und die übrigen Wissenschaftler standen zusammen und starrten aus bleichen Gesichtern auf das Geschehen.


  Corellius seufzte, während er Jalina zu seinem Schimmel brachte. Die Hälfte ihrer Gruppe war so nützlich wie eiternder Fäulnisausschlag.


  Nachdem er Jalina auf den Rücken seines Rosses gesetzt und sich hinter sie geschwungen hatte, rief er: »Aus der Stadt raus, schnell! Dort können wir uns immer noch sammeln.«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, donnerte neben ihm ein Mauerbrocken vom Ausmaß einer Titanenfaust in eine der Ruinen. Die Stützsäulen knickten weg, als wären sie nichts weiter als dünne Ästchen. Tosend stürzte das Gemäuer in sich zusammen. Dabei wirbelte es so viel Staub auf, dass er sich wie eine Nebelfront über alles in seiner Nähe legte.


  Corellius sah nicht einmal mehr den Kopf seines Schimmels vor sich. Blindlings ritt er in die Richtung los, in der er das Westtor vermutete.


  Neben ihm donnerte Hufgetrappel.


  »Ulme, bist du bei mir?«


  Zur Antwort erhielt er ein zustimmendes Grunzen.


  »Wenigstens etwas.«


  Halb vom Instinkt ihrer Pferde geleitet, halb von Corellius' Erinnerung geführt, ritten sie aus dem Tor von Westheim. Sie zügelten ihre Rösser und husteten sich den Staub aus den Lungen.


  »Das ist das Sonderbarste, was ich je in meinem Leben gesehen habe«, sagte Ulme, als er wieder zu Atem gekommen war. »Sogar sonderbarer als die Goldenen Gestade.«


  »Wären wir doch nur um die verfluchte Schutthalde herumgeritten«, knurrte Corellius.


  Der Rest der Eskorte entrann der Stadt und sammelte sich um sie. Keuchend ging der Zeremonienmeister Basterro in die Knie. »Wasser!«, hauchte der Greis. »Ich brauche Wasser!«


  »Dank Eures Starrsinns kann ich Euch mit keinem einzigen Tropfen dienen«, sagte ihm Corellius. Auch wenn die Lage ernst war, wollte er diesen Moment auskosten. »Hättet Ihr nicht auf Eurem Willen beharrt, wären wir jetzt um Wasser, Vorräte, zwei Kutschen und – nicht zuletzt – mehrere Menschenleben reicher.«


  »Haben wir denn gar nichts mehr?«, fragte Mellio. Während die übrigen Akademiker noch das Phänomen des Turmwesens disputierten, dachte er an das Wichtige.


  Galeon meldete sich zu Wort. »Nur noch das, was wir in den Satteltaschen haben und am Leib tragen«, sagte er bitter und wischte sich weiter den Staub von der Rüstung.


  »Wir werden das Wasser sammeln und rationieren. Das ist die sinnvollste Vorgehensweise, oder?« Jalinas glockenhelle Stimme erklang völlig unverhofft.


  Nun richteten sich alle Augenpaare auf Corellius. Weil er sich im Nachhinein als Stimme der Vernunft herausgestellt hatte, wollten sie wohl nun alle sein Urteil hören.


  Er nickte anerkennend. »So werden wir es machen. Wer sich dieser Anordnung widersetzt und Wasser allein für sich behält, bekommt es mit mir zu tun.«


  »Wie weit ist es noch bis zum Trichter?«, fragte Galeon.


  Die Hand als Sonnenschutz gegen die Stirn haltend, sah Mellio gen Westen. Corellius folgte seinem Blick. Hinter wenigen Dünen schimmerte ein Meer aus Baumwipfeln.


  »Der Orchonhain«, sagte der dicke Wissenschaftler.


  Ulme frohlockte. »Da gibt es sicher Wasser!«


  »Vielleicht. Aber dort gibt es vor allem eines: Schwammlinge. Wir werden nicht lange auf Wassersuche gehen können, wenn diese Kreaturen uns auflauern sollten.«


  »Hinter dem Wald ist schon der Trichter, oder?« Corellius rief sich die bruchstückhaften Niederschriften der vergangenen Eskorten ins Gedächtnis.


  »Richtig«, sagte Jalina. Diesmal war sie diejenige, die anerkennend nickte. »Etwa zwei Tagesmärsche.«


  »Dann sollte das Wasser bis dorthin reichen«, schloss Corellius. Er schluckte. Es fiel ihm schwer sich einzugestehen, was diese Worte für sie bedeuteten. Dabei habe ich es doch von Anfang an gewusst.


  Ulme machte große Augen. »Was ist denn mit dem Rückweg?«


  »Den wird es nicht geben.«


  
    Schwammlinge

  


  »Der Knöchel ist gebrochen«, schloss Corellius. Er wickelte den Verband ein letztes Mal um Jalinas Bein. »Wenn man ihn ordentlich behandeln lässt, wird er wieder. Aber hier fehlen uns die Mittel dazu.«


  »Danke.« Sie zog wieder das Kleid über ihr Bein.


  Einen Moment lang bedauerte er es, diesen Anblick wieder entbehren zu müssen. Alter Lüstling!, wies er sich zurecht.


  Er saß zusammen mit dem Efeumädchen abseits des Nachtlagers, das sie gleich im Schatten des Orchonhains errichtet hatten. Eine bedrückte Stille lag über den Männern, wie sie Corellius nur aus den Lazarettzelten des Krieges kannte. Eine Stille im Angesicht des sicheren Todes.


  Ein sternklarer Nachthimmel wölbte sich über ihnen. Längst hatte die Kälte der Nacht die Hitze des Tages abgelöst. Sie war nicht weniger unerbittlich und Corellius zog die Wolldecke noch enger um seinen Körper.


  Schon der Marsch von Westheim hierher hatte seinen Tribut gefordert. In der Abenddämmerung waren ein Pferd und kurz darauf einer der Wachmänner zusammengebrochen. Sie konnten nichts anderes tun, als sie im Sand zu verscharren und ihre Körper den Spiralskorpionen zu überlassen.


  »Es ist gleich, ob der Bruch behandelt wird oder nicht.« Jalina kaute gedankenverloren auf einer Brotrinde, die sie zuvor in Erbsenbrei getunkt hatte. Damit erhielt sie noch eine der großzügigeren Rationen. Manche von ihnen gingen heute Nacht mit leerem Magen schlafen. »Ich werde so oder so sterben. Was kümmert mich da ein gebrochener Knöchel?«


  Seufzend wrang Corellius die Hände. Er verstand, was sie durchmachte. »Jeder von uns wird sterben. Die meisten wohl hier in den Leeren Landen, andere vielleicht Jahrzehnte später als alte Greise in ihrem Bett. Trotzdem gibt hier niemand auf, nur weil er um die Nähe des Todes weiß. Wir sind alle nur Leben, das leben will.«


  »Im Trösten bist du nicht ansatzweise so gut wie im Kämpfen.« Sie wischte sich über die Augenwinkel. »Das weißt du selbst, was?«


  »Mir gelingt es ja nicht einmal, mich selbst zu trösten.«


  Sie schaute ihn fragend an.


  »Meine Eltern waren Adlige, das Haus Adanor blickt auf einen der längsten Stammbäume Galyriens zurück. Sie besaßen einen Hof nahe der Zinnzisternen«, erzählte er. »Ich wuchs wohlbehütet auf, wurde von Lehrern unterrichtet, in den schönen Künsten geschult. Nie hätte ich mir vorstellen können, einmal ein Schwert zu schwingen.«


  »Was wolltest du stattdessen?«


  Ein Lächeln konnte er nicht unterdrücken. Wie lächerlich all diese kleinen Wünsche heute schienen. »Philosoph werden oder Dichter. Den ganzen Tag abstrakten Vorstellungen und wahnsinnigen Phantasien nachhängen. Fast wie dieser Geck Asht.«


  »Was ist geschehen?«


  »Einige Jahre nachdem wir Ulme, nun ja, unter einer Ulme fanden, kamen Reiter aus den Zinnzisternen. Sie trugen schwere Rüstungen, aber keinerlei Wappen. Sie brachten jeden um. Meine Eltern, die Kammerdiener, die Knechte. Setzten alles in Brand, was ich einmal mein Zuhause genannt hatte. Nur Ulme und ich überlebten, weil wir gerade in diesem Moment im Wald spielen waren.«


  »Und das hat dich zu dem gemacht, der du jetzt bist.«


  Er nickte. »Ich wollte nie mehr wehrlos sein.«


  Sie warf ihr seidiges Haar zurück. »Ihr habt nie erfahren, wer diese Reiter waren? Warum sie ausgerechnet euren Hof überfielen?«


  »Plünderer sind sie nicht gewesen. Sie haben keinerlei Reichtümer gestohlen. Ihnen ging es allein ums Töten.«


  Jalina ließ ihre Brotrinde sinken. In ihren Augen glomm Erkenntnis. »Vielleicht wurden sie von jemandem beauftragt.«


  »Aber von wem? Meine Eltern hatten sich seit Jahren aus der Politik zurückgezogen. Sie hatten keine Feinde.«


  »Nein, sie sind nicht wegen deiner Eltern gekommen«, sagte sie stockend, so, als könnte sie ihren eigenen Gedankengang nicht fassen. »Sie sind wegen jemand anderem gekommen.«


  Er runzelte die Stirn. Worauf wollte sie hinaus? Sie konnte unmöglich etwas von diesen Ereignissen wissen. Sie mussten lange vor ihrer Geburt geschehen sein. »Was meinst du?«


  »Lass mich doch nich' so mit 'n anderen allein!«


  Ulme stapfte herbei, bevor Jalina sich erklären konnte. Der Hüne hockte sich neben sie in den Kies und manövrierte seine Baumstämme von Beinen in den Schneidersitz. »Oder führt ihr hier gehobene Konservation und wollt ein'n wie mich nicht dabeihab'n?«


  Jalina kicherte. Das erste Mal seit langer Zeit. »Oh ja, gehobene Konservation.«


  Ulme errötete und scharrte mit den Händen im Kies.


  »Natürlich wollen wir dich dabeihaben«, sagte Corellius. »Aber bessere Stimmung als bei den anderen wirst du hier auch nicht finden.«


  »Will ich ja auch gar nicht. Bin selbst traurig. Muss immer wieder an den Jungen aus Sichelstadt denken. Wir haben doch nur Ritter und Räuber spielen wollen.«


  Fragend sah Jalina zwischen ihnen beiden hin und her.


  In groben Zügen schilderte Corellius ihr, wie sein Schildbruder im Versehen den Sohn des Abgeordneten getötet hatte.


  Sie erschrak und sah Ulme an.


  Dessen Gesichtsfarbe wechselte zu einem tiefen Lehmrot. »Ich wollts nicht, ich wollts wirklich nicht. Wie eine Puppe isser dagelegen, ganz schlaff und leblos.« Seine Unterlippe zitterte.


  Grübchen bildeten sich in Jalinas Wangen. »Du hast deine Kräfte nicht unter Kontrolle, was? Du bist voller Widersprüche, sanft und doch brutal.«


  »Ich will ein Kinderheim eröffnen. Als Wiedergutmachung.« Er seufzte und fuhr sich durch seinen blonden Flaum. »Aber ich weiß nicht, ob das reicht.«


  Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm, zwinkerte ihm zu. »Ich bin sicher, das wird es.«


  »Danke. Der Corellius sagt, wir kommen gar nicht zurück. Da kann ich es auch gleich lassen, noch einen Gedanken dran zu verschwenden.«


  »Doch, das werdet ihr. Da bin ich mir sicher. In dem Forst wird es Wasser geben.«


  Corellius gefiel die verständnisvolle Weise, auf die sie mit Ulme umging. Und dieses Mädchen sollten sie wirklich einem grausamen Gott opfern?


  Seine Kehle kam ihm vor wie ausgedörrt. »Hast du noch was zu trinken, Ulme?«


  »Ein paar Tropfen sind noch drin. Mach leer.« Ohne Umschweife warf ihm der Hüne seine Feldflasche zu.


  Gierig schüttete er den Wasserrest in seinen Mund. Jeden Tropfen genoss er bis zum Äußersten, trank nur in kleinsten Schlucken.


  »Wir sollten uns hinlegen«, sagte er schließlich. »Wenn in diesem Gestrüpp tatsächlich Schwammlinge leben, werden wir all unsere Kräfte brauchen.«


  »Was sind 'n Schwammlinge genau?«, hakte Ulme nach.


  Jalina wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber Corellius würgte sie ab: »Das kann dir Mellio morgen erklären. Schlaf jetzt!«


  Wie eine bleierne Rüstung umkleidete ihn die Müdigkeit und presste ihn in seine Schlafstatt. Er hatte keine Lust, sich jetzt auch noch Schauergeschichten über die Schwammlinge anzuhören.


  »Gute Nacht!«, brummte er.


  Jalina und Ulme wiederholten die Worte wie ein Echo.


  Am Morgen weckte Corellius ein Schrei.


  Sofort packte er sein Schwert und sprang auf. Auf Ausschau nach Feinden wirbelte er herum, machte aber niemanden aus. Nur ein Wachmann stand vor einem der Titanenbäume des Orchonhains.


  Auch die übrigen Männer der Eskorte erwachten aus ihrem Schlaf. »Was machst du so einen falschen Alarm?«, murmelte Hauptmann Galeon.


  Der Wachmann deutete auf den Baum, unfähig dazu, ein Wort über die bebenden Lippen zu bringen.


  Corellius trat neben ihn. Jetzt sah er es auch. In die Rinde war ein Strichmännchen geritzt worden und gleich daneben ein Totenschädel.


  »Die Zeichensprache der Schwammlinge ist primitiv, aber höchst eindeutig«, erklang es hinter ihnen. Mellio trat heran, die Daumen zwischen den Gürtel und seinen Wanst gesteckt. »Es ist eine Warnung, den Wald nicht zu betreten.«


  »Auf diese Deutung wäre ich nie gekommen, Herr Orchologe«, knurrte Corellius sarkastisch. »Unsere Nachtwache hat anscheinend versagt, wenn sie das nicht mitbekommen hat. Warum haben diese Schwammlinge uns allen nicht gleich im Schlaf die Kehle durchgeschnitten?«


  »Die Pilzmenschen sind im Grunde ein friedliebendes Volk. Nur wenn man den Boden ihrer heiligen Stätten betritt, greifen sie an.«


  »Und was sind ihre heiligen Stätten?« Sich die Augen reibend, stieß Ulme zu ihnen.


  »Der ganze Wald ist ihr Heiligtum, und die Bäume ihre Götter«, erklärte Mellio.


  »Dann haben sie gerade einen ihrer Götter geschändet.« Corellius deutete auf das eingeritzte Symbol.


  Der Orchologe schüttelte den Kopf. »Das Verhältnis zwischen Schwammlingen und Bäumen ist von der Biologie vorgeschrieben: ein Geben und Nehmen. Durch das Wurzelnetzwerk, das sie mit den Bäumen verbindet, versorgen sie sich gegenseitig mit Wasser und Nährstoffen. Von daher ist das Einritzen kein Sakrileg.«


  »Götter, die auch mal etwas für ihre Gläubigen tun. Das ist ja ganz was Neues«, spöttelte Corellius. »Wir haben also keinerlei Chance, ihr Heiligtum zu umgehen?«


  Wieder Kopfschütteln. »Der Forst umschließt den Trichter vollständig.«


  »Dann hoffen wir, dass sie es bei einer Warnung belassen.« Corellius atmete durch. Dann rief er: »In einer halben Stunde brechen wir auf! Macht euch bereit!«


  Ein stahlgrauer Wolkenhimmel erstreckte sich über ihnen. In jedem anderen Landstrich hätte Corellius vermutet, dass es bald regnen würde. Aber hier, so nah an Orchons Macht, galten auch für das Wetter nicht mehr die üblichen Regeln.


  Weil es kaum noch Pferde gab, die versorgt und gesattelt werden mussten, war die Eskorte bereits nach der Hälfte der Zeit bereit. Alle hatten trotz der Hitze und der Schwüle des nahen Urwaldes ihre volle Rüstung angelegt. Niemand wollte zum Ziel für einen Schwammlingpfeil werden.


  Die Wachmannschaft hielt Jalina, Basterro und die Wissenschaftler in ihrer Mitte, während Corellius und Ulme die Vorhut bildeten.


  »Dieses Gebüsch ist ein Wunder«, meinte Ulme, als sie in den Schatten der Baumwipfel eingetaucht waren. Er legte den Kopf in den Nacken und verfolgte den Flug eines Vogels mit regenbogenfarbenem Gefieder und zwei Flügelpaaren.


  »Nur leider ein ziemlich tödliches«, erwiderte Corellius. »Halt lieber das Unterholz im Auge und nicht das Federvieh.«


  »Das ist kein Federvieh, das sind Quatrageien. Die einzigen Vögel mit vier Flügeln.« Mellio ritt hinter ihnen. Es glich einem Wunder, dass sein Ross bislang noch nicht unter seinem Gewicht zusammengebrochen war. »Manche Sammler in Sichelstadt würden für ein Exemplar dieser Art ihre Kinder in die Sklaverei verkaufen.«


  »Solltet Ihr nicht bei den anderen Wissenschaftlern bleiben?«


  Müde lächelnd lenkte der Orchologe sein Pferd neben sie. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, seine Lippen waren aufgesprungen. Die Strapazen der Reise machten ihm sichtlich zu schaffen.


  »Inzwischen ist mir eure Gesellschaft lieber als die der anderen Akademiker. Diese scheinen unsere Notlage entweder nicht erkennen zu können oder wollen sie sich bewusst nicht eingestehen.«


  »Ich fühle mich geehrt«, äffte Corellius einen schmeichlerischen Höfling nach. Wachsam glitt sein Blick über das Dickicht entlang ihres Trampelpfades. Nichts zu sehen. Nur Farn, umherschwirrende Insekten, morsches Holz. Irgendwo quakte ein Frosch. Wind raschelte in den Kronen der Titanenbäume.


  »Könnt ihr euch vorstellen, dass ich einmal in ein Mädchen verliebt war?«, wechselte Mellio unvermittelt das Thema. »Vor vielen Jahren, ach, Jahrzehnten, als ich noch rank und schlank war.«


  »Türlich«, rief Ulme. »In ein Mädchen kann man sich immer vergucken, egal ob rund wie ein Fass oder dünn wie ein Ast.«


  »Ich kenne also die Blicke, die man jemandem zuwirft, an den man sein Herz verloren hat«, sagte der Orchologe langsam. Dabei wandte er sich Corellius zu.


  Der verkrampfte seine Hände um die Zügel. War das die Andeutung, als die er sie verstand? »Ich … Da ist nichts, wenn Ihr darauf hinauswollt.«


  Zum ersten Mal setzte Mellio eine ernste Miene auf. »Sie wäre nicht das erste Efeumädchen, das Angst bekommt und versucht, einen ihrer Eskorteure zu verführen. Du …«


  Ein Sirren.


  Der Pfeil bohrte sich durch die Kehle des Orchologen. Er gurgelte Blut. Voller Entsetzen richteten sich seine Augen auf Corellius. Dann erschlaffte sein gewaltiger Körper und rutschte vom Rücken seines Pferdes, das erleichtert wieherte.


  »Sie greifen an!«, brüllte Corellius. Sein Herz pochte so heftig, als wolle es zerspringen. »In Deckung!«


  Die nächste Pfeilsalve schoss aus dem Unterholz auf sie zu. Corellius konnte sogar schwach die Kappen der Schwammlinge erkennen, die sich in ihm versteckten. Er sprang aus dem Sattel und zückte sein Schwert. Er musste zu Jalina. Sie musste in Sicherheit gebracht werden.


  »Bildet zwei Reihen an beiden Seiten der Straße«, befahl er den Wachen, als er zum Efeumädchen eilte. »Ulme, reite in sie hinein und sorg für Unruhe!«


  Sein Waffenbruder nickte, zückte sein Falchion und gab seiner alten Lenya die Sporen.


  Aus angstvoll geweiteten Augen sah das Efeumädchen Corellius entgegen. Immer wieder drehte sie sich humpelnd um die eigene Achse, die Hände in ihr Kleid verkrampft.


  Neben ihr ging ein junger Wachmann in die Knie, die Brust von krummen Pfeilen gespickt. Ihr Sirren und die Schreie, die ihm nachfolgten, erfüllten den Orchonhain.


  Corellius packte Jalina an der Hüfte und zog sie dicht an sich. In tiefen Zügen holte er Luft. Zunächst war sie bei ihm in Sicherheit. Zeit, sich einen Eindruck von der Situation zu verschaffen.


  Die Schwammlinge brachen aus dem Unterholz. Der Anblick der Wesen, die er sonst nur aus vagen Erzählungen kannte, ließ einen Schauer über seinen Rücken laufen. Einem Menschen reichten sie etwa bis zur Brust. Ihr Körperbau glich Pilzen, mit einer großen Kappe auf dem Kopf und faserigen Armen, die aus dem Rumpf ragten. Statt Beinen hatten sie ein Geflecht aus Wurzeln, das sie über den Waldboden trug.


  In ihren Händen hielten sie angespitzte Äste, die sie als Speere gebrauchten. Manche von ihnen schwangen auch primitive Äxte, die mit scharfkantigen Steinen versehen waren.


  Sie hatten keinerlei Sprachorgane. Ohne jegliches Kriegsgeschrei rannten sie gegen die Eskorte an, was beinahe grotesk wirkte.


  »Was sollen wir tun?«, fragte eine Forscherin mit Habichtsgesicht Corellius. Ihre Stimme schrillte mit jedem Wort mehr. »Wo sollen wir hin?«


  Er zog seinen Dolch aus dem Brustgurt und drückte ihn in ihre Hand. »Wie wäre es damit, euch zu verteidigen?«


  Verdutzt starrte sie auf die Waffe. Ehe sie etwas entgegen konnte, fegte ein Wiehern für einen Moment alle anderen Laute weg.


  Ulme war auf Lenya mitten in die Reihen der anstürmenden Schwammlinge geritten. Die Stute bäumte sich vor den Speeren der Pilzmenschen auf. Ihr Reiter schlug mit dem Falchion um sich, womit er drei von ihnen enthauptete. Es spritzte kein Blut, nur faserige Masse. Lautlos sackten die Getroffenen zusammen.


  Ein anderer hatte sich geschickt unter der Klinge hinweggeduckt. Nun stieß er seinen Speer mit voller Wucht in Lenyas Flanke. Unter erneutem Wiehern stürzte die alte Stute zur Seite.


  Ulme gelang es gerade noch, aus dem Sattel zu springen und sich abzurollen. Andernfalls wäre sein Bein vom Pferdeleib zerschmettert worden.


  Sogleich umzingelte ihn ein halbes Dutzend Schwammlinge und entzog ihn Corellius' Blick.


  Alle seine Muskeln spannten sich an. Seine Beine zuckten. Nein, so sehr er auch wollte, er konnte seinem Schildbruder nicht zu Hilfe kommen. Er musste bei Jalina bleiben.


  Hinter Corellius erklang ein Schrei. Er fuhr herum. Einer der Wachleute fiel mit zerfetzter Kehle nach hinten über. Die Linie war durchbrochen. Wie eine Sturmflut strömten die Pilzwesen durch die Bresche in dieser menschlichen Mauer. Ihre Augen, so schwarz und rund wie Murmeln, funkelten.


  Jalina versteckte sich hinter Corellius' Rücken. »Mach sie weg!«, schrie sie immer wieder. »Mach sie weg, mach sie weg!«


  Sein Verstand setzte aus. An seine Stelle traten Reflexe und Intuition, erprobt in unzähligen Schlachten.


  Den ersten Schwammling streckte er mit einem Hieb nieder, bei dem er mit dem Breitschwert weit über seinen Kopf ausholte. Einst war er ihm von einem Yalsha gelehrt worden, einem Schwertmeister aus dem Osten. Dort nannte man ihn Roi-al-hi, die Vergeltung des Himmels.


  Die Klinge spaltete den Schwammling bis zur Körpermitte. Das Funkeln in seinen Augen erlosch. Corellius stemmte seinen Stiefel gegen ihn und zerrte das Schwert aus ihm.


  Auch die nächsten, die ihn angriffen, bereiteten ihm keine Schwierigkeiten. Sie verfügten weder über die nötigen Waffen, noch über die nötige Kampferfahrung, um auf sich allein gestellt bedrohlich zu sein.


  Aber es wurden mehr.


  Mehr und mehr.


  Mit jeder Welle, die über sie hinwegbrach, schien sich die Zahl der Schwammlinge zu verdoppeln. Die Reihen der Eskorteure lichteten sich. Sie wurden immer weiter zusammengedrängt.


  In einer der wenigen Kampfpausen zog Corellius einen weiteren Dolch und gab ihn Jalina. »Du wirst dich auch verteidigen müssen. Bleib einfach in meinem Rücken.«


  Die Lippen aufeinandergepresst, nickte sie tapfer.


  »So ist es gut.«


  Er hielt nach Ulme Ausschau, doch in dem Gemenge aus Pilzkappen und Helmen war sein Bemühen vergebens. Der nächste Schwammling griff ihn von der Seite an. Knapp konnte er seinem Spieß ausweichen. Beinahe rutschte er in dem Matsch aus Blut und Pilzfasern aus, der sich zu ihren Füßen gebildet hatte.


  Beim nächsten Speerstoß packte Corellius die Waffe, zog seinen Gegner zu sich heran und bohrte ihm dabei die Klinge in den Wanst.


  Der Kampf wütete weiter.


  Jalina schrie. Er wirbelte herum.


  Bitte nicht!


  Vor ihr lag ein Schwammling. In seinem Bauch klaffte ein Loch. Die eine Hand hielt sie vor den Mund gepresst, die andere umklammerte den Dolch.


  »Ich habe ihn getötet«, stammelte sie.


  Er seufzte erleichtert. »Nur weiter so.«


  »Hinter dir!«


  Der Knüppel traf ihn zwischen den Schulterblättern. Er ächzte. Ein Blitz aus Schmerz zischte seine Wirbelsäule hinunter. Seine Knie gaben nach und er sackte auf sie. Das Schwert glitt aus seinen schlaffen Fingern.


  Kaum zu Atem kommend, drehte er den Kopf zu seinem Angreifer. Der Schwammling, der mit peitschenden Wurzelflechten vor ihm stand, überragte alle seine Artgenossen um das Doppelte. Er war der einzige, der so etwas Ähnliches wie Kleidung trug: ein Kappenschmuck aus einer Kette, von der Federn, trockene Blätter und Knochen baumelten.


  Ihr Häuptling, durchfuhr es Corellius. Oder zumindest so etwas in der Art.


  Der Schwammling holte mit dem Knüppel aus. Panisch sah Corellius zu seinem Breitschwert. Streckte die Hand aus. Er würde es nicht schaffen.


  Den Schlag nicht parieren können.


  Er schloss die Augen. Er sah Ulmes Gesicht vor sich; Jalina, wie sie aus dem Sternenteich stieg; den leblosen Körper des Knaben, den sein Schildbruder im Versehen erschlagen hatte.


  Du hast uns das alles eingebrockt, du großer Taugenichts.


  Der Hieb, der seinen Schädel zertrümmern würde, blieb aus.


  Er blinzelte.


  Noch immer stand der Häuptling über ihm, aber seine Murmelaugen waren ermattet. Eine Dolchspitze lugte aus seinem Leib hervor, der Knüppel fiel aus seinen Faserhänden. Er kippte zur Seite weg.


  Hinter ihm stand die Forscherin mit dem Habichtsgesicht, der er vor dem Kampf die Waffe gegeben hatte. Ihre Hände zitterten.


  Corellius entließ die Luft aus seinen Wangen, packte den Schwertgriff.


  »Mir scheints, ihr Frauen habt mehr Angst vor dem Töten als vor dem Getötetwerden.«


  Der Tod ihres Häuptlings brach den Kampfgeist seiner Untergebenen. Untereinander warfen sich die Schwammlinge Blicke zu, schließlich senkten sie gleichzeitig die Waffen und zogen sich ins Unterholz zurück.


  Corellius' verkrampfte Muskeln lösten und sein Herzschlag verlangsamte sich. Er ließ den Kopf ins Moos sinken. Für einen Moment blieb er einfach liegen, alle Viere von sich gestreckt. Atmete in tiefen Zügen die dunstgeschwängerte Waldluft ein.


  Ulme!, schoss es durch seine Gedanken. Schlagartig richtete er sich auf.


  Den ganzen Trampelpfad bedeckten die hellbeigen Leiber der Schwammlinge, vereinzelt vom farbigen Wappenrock eines Wächters durchbrochen. Galeon half gerade einem seiner Männer auf, der sein blutüberströmtes rechtes Bein nachzog. Müde hob er die Hand zum Gruß.


  Das Wehklagen eines Verwundeten verlor sich zwischen den Baumstämmen. Ulme konnte es nicht sein. Selbst für die gefährlichste Verletzung hatte sein Schildbruder zumeist nicht mehr als ein lapidares »Aua!« übrig.


  Jalina kniete zwischen den Leichen, immer noch den Dolch in ihren Händen betrachtend. Mit dem Daumen strich sie die Klinge entlang.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er, als er vorbeilief.


  »Schuldig. Ich habe Leben ausgelöscht.«


  Er zog die Nase hoch. »Ja, aber nur, weil es dir nach dem Leben getrachtet hat. Deswegen solltest du wirklich keine Gewissensbisse haben.«


  »Ich wäre ein furchtbarer Söldner, was?« Sie sah zu ihm auf, einen Mundwinkel hochgereckt.


  »Oh ja.« Er massierte sein Kreuz, das sich anfühlte, als hätte jemand Nägel in es gehämmert.


  »Wo ist dein Freund?«


  »Das frage ich mich auch gerade. Im Getümmel habe ich ihn aus den Augen verloren.«


  »Ich kann dir beim Suchen helfen.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Hilfst du mir auf?«


  Er leistete ihrer Bitte folge.


  Gemeinsam wanderten sie weiter über das Schlachtfeld. Als sie an einem der Titanenbäume vorbeikamen, drang aus der Höhle unter zwei dicken Wurzeln eine brüchige Stimme: »Ist es vorbei? Können wir wieder herauskommen?«


  Corellius erkannte die Stimme sogleich und bleckte die Zähne. »Ja, Herr Asht, die Luft ist rein. Aber worüber wollt Ihr jetzt dichten, wo Ihr die Schlacht doch verpasst habt?«


  Der Geck kroch unter den Wurzeln hervor, die hübschen Kleider über und über verdreckt. Ihm folgte der Zeremonienmeister Basterro, dem Jalina und der Dichter beim Aufstehen zu Hilfe kommen mussten.


  Aus großen Augen sah der Greis auf das versprengte Grüppchen, das von der einstmals so vielköpfigen Eskorte übriggeblieben war.


  »Wa-was sollen wir jetzt tun?«


  »Ihr beide könnt damit beginnen, die Schwammlinge in kleine Stücke zu schneiden«, sagte Corellius. »Wird Zeit, dass wir mal wieder was in den Magen bekommen.«


  Angewidert verzogen diese beiden Beispiele der Tapferkeit die Gesichter.


  »Was? Habt ihr etwas gegen eine Pilzpfanne einzuwenden?« Er wandte sich ab. »Ihr könnt auch gerne weiter hungern.«


  Corellius und Jalina ließen die beiden stehen und machten sich wieder auf die Suche nach Ulme. Dabei mussten sie auch über die gewaltige Leiche des Orchologen Mellio steigen. Aus Augen, in denen noch immer die Angst schimmerte, starrte er in den Himmel.


  Corellius beugte sich zu ihm herab und schloss ihm die Lider. Wenn sie schon keine Zeit dazu hatten, ihn zu verbrennen, so sollte er zumindest dieses winzige Maß an Würde erhalten. »Ich werde ihn und seine Umsicht vermissen.«


  Das Efeumädchen nickte nur, eine Hand auf ihre Brust gelegt.


  Sie hatten ein paar weitere ziellose Schritte gemacht, als sie ein Wimmern vernahmen.


  »Kommt schnell«, flehte Ulme. »Meine Lenya, meine arme, arme Lenya.«


  
    Lenya

  


  Ulme hing mit den Ellenbogen auf dem Brustkorb der Stute wie auf einem Altar. Seine Augen waren vom Weinen gerötet, seine Lippen bebten.


  »Sie schaffts nicht«, hauchte er. Ein Rotzfaden lief aus seiner Nase. »Sie kann nicht mehr aufstehen.«


  Um ihn herum stapelten sich die toten Schwammlinge. Er musste wie ein Berserker gewütet haben.


  »Und ich weiß, was du immer sagst: Wenn ein Pferd lahm ist …«


  »Ja«, sagte Corellius und kniete sich neben ihn. »Wenn ein Pferd lahm ist, dann muss man ihm den Gnadentod gewähren.«


  Die Stute unternahm noch einen Versuch, wieder auf ihre Hufe zu kommen. Aber sie schaffte es gerade einmal, ihren Oberkörper aufzurichten, dann brach sie wieder zusammen. Ein verzweifeltes Wiehern entwich ihren Nüstern.


  Jalina hockte sich an die andere Seite seines Schildbruders. Sacht strich sie über das Felsmassiv seiner Schulter. »Ist schon gut, ich kanns verstehen.«


  »Es ist das Beste für sie.« Corellius gab sich alle Mühe, seine sanfteste Stimmlage zu gebrauchen.


  »So lange ist sie bei uns gewesen. Weißte noch, Corellius?« Ulme wandte sich an Jalina. »Einmal, da hat sie auf dem Markt in Sichelstadt so viele Äpfel von einem Stand weggefressen, dass Corellius beinahe nicht mehr genug Geld dabei hatte, um den Händler zu bezahlen.«


  Er lachte und wischte sich über die Augen.


  »Wir tun es zusammen.« Sie gab ihm ihren Dolch. »Ganz schnell, damit sie auch nichts merkt.«


  Die Nackenschmerzen, die der Knüppelhieb entsandt hatte, ließen stetig nach. Dafür brannte ein flammend heißes Pochen in Corellius' Brust. Jalina ist in derselben Situation wie die Stute, dachte er. Zu ihrem eigenen Besten sollte sie umgebracht werden. Dabei lahmte sie nicht einmal.


  So sehr er es auch wollte, er konnte sie nicht retten. Das würde den Tod für sie alle bedeuten. Orchon würde die Welt in Flammen aufgehen lassen.


  Er ballte die Fäuste. Sie würde sterben. Genau wie sie es voraussichtlich alle in diesen verfluchten Landen tun würden. Das war die unverrückbare Wahrheit. An ihr ließ sich nichts ändern. Ein für alle Male musste das ins seinen Schädel rein.


  Jalina streichelte den Hals der Stute und flüsterte ihr beruhigend ins Ohr, während Ulme die Dolchklinge ansetzte. Aus ängstlichen Augen verfolgte Lenya jede seiner Handbewegungen, blieb aber gelassen. Sie vertraute ihrem Herren - in allem, was er tat.


  »Es tut mir leid«, schniefte Ulme. Er zog die Klinge durch.


  Lenya schnaubte. Blut sprudelte im Rhythmus der letzten Herzschläge aus der Wunde. Noch einmal spannten sich alle ihre Muskeln an, dann erschlafften sie endgültig.


  Sogleich ließ Ulme den Dolch fallen und schlang die Arme um den Hals des Tieres, bittere Tränen weinend.


  Jalina sah zu Corellius auf, eine Braue erhoben. Ganz als wolle sie sagen, dass sie es bald wäre, die an Lenyas Stelle liegen würde.


  Ja, sagte er ihr in Gedanken und wich dabei ihrem Blick aus. Und ich werde nichts daran ändern können. Helden gibt es nicht, Mädchen.


  Das habe ich dir von Anfang an gesagt.


  
    Leere Versprechen

  


  Zwölf Männer und zwei Frauen.


  Das war die erschütternde Zahl.


  Neben Ulme und Corellius lebten noch der Hauptmann Galeon, Arlot Asht, Zeremonienmeister Basterro sowie sieben Wachen. Also lediglich neun Männer, die auch dazu in der Lage waren, ein Schwert zu führen.


  Nachdem sie bis zum Einbruch der Dunkelheit ihre Wunden versorgt und einige der Schwammlinge in mundgerechte Stücke geschnitten und gekocht hatten, setzten sie nun ihre Reise fort.


  »Wäre es nicht sicherer, bei Tage weiterzureisen?«, krähte Basterro, der sich auf einen Ast stützte, den er von einem der Titanenbäume abgebrochen hatte. Nur sein zunehmend kurzatmigeres Schnaufen hallte durch den abendlichen Forst.


  »In diesen Landen ist jede Tageszeit gleich gefährlich, das solltet selbst Ihr gemerkt haben«, erwiderte Corellius, der gemeinsam mit Ulme vorauslief.


  Hier, jenseits jeglicher Zivilisation, zählten weder Rang noch Vermögen. Nur die Fähigkeit zu überleben. Deshalb benahm er sich auch so respektlos gegenüber dem Zeremonienmeister. Was dessen eigentlicher Sinn auf dieser Reise war, hatte ihm sich bisher ohnehin nicht erschlossen.


  »Und je länger wir rasten, desto wahrscheinlicher wird ein neuer Angriff der Schwammlinge«, fügte Galeon hinzu. »Mit dem Dutzend, das wir noch sind, würden wir ihn auf gar keinen Fall überstehen.«


  »Gebt mir eine Waffe!«, rief auf einmal Asht aus der hintersten Reihe.


  Corellius wandte sich um und zwinkerte ihm spöttisch zu. »Ich meine, mich verhört zu haben. Willst du nochmal deine Schwertkünste unter Beweis stellen?«


  Der Dichter überging seine Bemerkung. »Mein Vater hat mich und meinen Brüdern den Umgang mit dem Bogen gelehrt. Ich will nur helfen. Ihr habt doch den toten Schwammlingen einige abgenommen, oder?«


  »Warum nicht?«, meinte Galeon. Er hatte sich zwei Kompositbogen um den Körper gespannt, von denen er einen löste. »Jeder Kämpfer soll mir willkommen sein.«


  Damit hatte er Recht, das musste sich auch Corellius eingestehen. Wenn der Geck auch nur ein bisschen besser Bogenschießen konnte, als er mit dem Schwert umging, würde er von Nutzen sein können.


  Galeon überreichte ihm den Bogen und einen Köcher. Prüfend spannte Asht die Sehne, fuhr mit der Daumenkuppe an dem grob gearbeiteten Schwammlingholz entlang. Sein Umgang mit der Waffe wirkte in keiner Weise so ungelenk wie noch mit dem Schwert.


  Als er Corellius' Blick auffing, erwiderte er ihn aus glimmenden Pupillen. Ich kann auch mit deinem Mordwerkzeug umgehen, schien er ihm sagen zu wollen.


  »Diese Pilzwesen schmecken besser, als sie kämpfen können«, sagte Ulme. »Geradezu deziliös. Wie kann es eigentlich sein, dass solche Wesen rund um den Trichter existieren können? Sonst gibt es sie nirgendwo.«


  »Deliziös. So heißt das Wort.« Corellius lachte. Seit er wieder etwas im Magen hatte, war sein Schildbruder wieder besserer Laune. Selbst den Tod von Lenya schien nicht mehr sein ganzes Denken einzunehmen. »Genau wie das Turmwesen in Westheim sind die Schwammlinge Ausgeburten von Orchons Waffen. Ach, Mellio hätte dir das sicher viel besser erklären können. Das, was diesen Waffen nachfolgt, verändert einfach die Struktur der Dinge. Macht sie zu etwas, das sie nie sein sollten. Wie auch immer, ihr Fleisch reicht vielleicht sogar für die Reise zurück.«


  »Ernsthaft? Es ist noch nicht alle Hoffnung verloren?«


  »Das ist sie nie gewesen«, entgegnete Corellius, auch wenn er kurz nach den Ereignissen in der toten Stadt noch etwas ganz anderes behauptet hätte. »In den Handschriften von Hilgur Heldentod heißt es doch sogar: Ein Held ist nicht verloren, wenn er von Feinden umzingelt ist. Auch nicht, wenn ihm der Durst in der Kehle brennt oder der Hunger in seinem Magen gärt. Er ist erst verloren, wenn er das Wesen eines Helden eingebüßt hat.«


  Ulme machte große Augen. »Du hast immer gesagt, das Buch vom Hilgur wär Schund. Was redeste denn auf einmal wieder von ihm?«


  »Solche Ansichten ändern sich. Anscheinend musste ich erst hierherkommen, um zu erkennen, dass Heldentod mit einigen seiner Worte durchaus Recht hat.«


  »Und was soll dieses Wesen eines Helden sein?«


  »Darf ich nochmal zitieren?«


  »Tu dir keinen Zwang an!«


  »Also: Das Wesen eines Helden ist es, stets das zu tun, was er für richtig erachtet. Selbst wenn dies wider alle Vernunft ist. Selbst wenn es den eigenen Tod bedeutet.«


  Ihm war dieser Sinnspruch des Ränkelritters von Ranarth, wie man Hilgur Heldentod zu seinen Lebzeiten genannt hatte, in den Kopf gekommen, als er Jalina beobachtet hatte. Dabei, wie sie die Verwundeten umsorgt hatte. Wie sie Hoffnung geschenkt hatte, ohne selbst welche zu besitzen.


  Er wusste genau, was richtig war.


  Er wusste auch, dass es sowohl wider alle Vernunft war, als auch mit hoher Wahrscheinlichkeit seinen Tod bedeuten würde.


  Er wusste nur nicht, ob er es tun könnte.


  »Und was ist richtig?«, stellte Ulme eine Frage, wie sie sonst nur Kinder stellen konnten.


  »Das muss wohl jeder für sich selbst entscheiden. Was glaubst du denn, was richtig ist?« Corellius' Schritte gerieten steifer. Er hielt die Luft an.


  »Dass wir das Efeumädchen endlich dort abliefern. Dann sind alle gerettet«, antwortete sein Schildbruder, der nicht wissen konnte, wie viel von dieser Antwort abhing.


  In Corellius stürzte etwas zusammen. Ein Konstrukt der Hoffnung. Seine Trümmer krachten schmerzhaft auf seinen Magen und sein Herz.


  Selbst wenn es den Tod bedeutete und wider die Vernunft war, sollte man das Richtige tun, hatte Heldentod geschrieben.


  Er hatte nichts davon erwähnt, dass man sich dafür gegen seinen Bruder stellen sollte.


  »Tut dir Jalina nicht leid?«, hakte er nach.


  Ulme zuckte mit den Achseln. »Doch, schon. Aber es ist wie mit 'm Handel: Da nimmt man auch einen kleinen Verlust in Kauf, damit man einen viel größeren Gewinn einstreichen kann.«


  Wieder eine seiner unverhofften Weisheiten. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Corellius über sie geschmunzelt.


  »Wir werden es doch tun, oder?« Ulme machte große Augen.


  Er seufzte. »Natürlich werden wir das.«


  Jalina hatte er genau das Gegenteil gesagt.


  Was für ein Ende ihre Reise auch immer nahm, einem von beiden würde er eine leere Versprechung gemacht haben.


  
    Der Trichter

  


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Corellius.


  Wachhauptmann Galeon hatte zu ihnen aufgeschlossen. Er war so in blutdurchtränkte Verbände eingewickelt, dass er an eine der Mumien erinnerte, die in den Grabmälern jenseits der Akythischen Meerenge ruhten.


  »Für solche Fragen müssten wir den werten Mellio bei uns haben«, entgegnete er mit gesenkter Stimme. »Ein schmerzhafter Verlust.«


  Seit ein paar Hundert Schritten lichtete sich der Urwald. Die Titanenbäume gerieten immer kleiner und weniger belaubt, bis sie beinahe nicht mehr ihrem Namen gerecht wurden. Erst fleckenweise, dann in Flächen, so groß wie Äcker, wich das Unterholz zerklüftetem Fels. Fahles Mondlicht lugte öfter zwischen den Lücken im Blätterdach hervor.


  »Wir nähern uns auf jeden Fall«, krächzte Basterro. »So wird der Rand des Trichters in den Schriften der alten Zeremonienmeister beschrieben.«


  »Wird da auch noch mehr beschrieben?«, fragte Corellius. Vielleicht konnte sich der Tattergreis jetzt einmal als nützlich erweisen.


  Basterro schüttelte den Kopf. »Diese Aufzeichnungen sind in erster Linie nicht praktischer, sondern spiritueller Natur. Sie beschreiben diese Reise als eine Pilgerfahrt zur Erleuchtung.«


  »Na, dann hoffe ich, dass ihr sie bald finden werdet«, raunzte Corellius. Spontan fielen ihm drei Dutzend Orte ein, wo man eher Erleuchtung finden konnte als hier.«


  Orchon war kein gütiger Gott. Ganz im Gegenteil, er war sogar ein äußerst fordernder. Einer, dessen Gunst sich ein Gläubiger mühsam erarbeiten musste.


  Die Orchosakra, in denen der Weltendroher verehrt wurde, glichen eher riesigen Basaren. Dort bahrten seine Anhänger Brot, Früchte, Wein, Schmuck und Samt in unzählbaren Menge auf. Die Orcholyten, die – anders als die Orchologen – den Gott nicht erforschten, sondern sein Wort verkündeten, hatten sogar einen Katalog erstellt, der Auskunft gab, wie viel segensreiche Zeit eine Opfergabe einbrachte.


  So sorgte ein einfacher Apfel für einen halben Tag göttlichen Zuspruch, während ein Goldohrring bereits eine ganze Woche vor Unheil schützte.


  Damit die Tempel nicht vor Gaben überquollen, entfernten die Orcholyten regelmäßig welche. Was dann mit ihnen geschah, entzog sich dem Wissen der allermeisten. Ein Bruchteil floss in die Armenspeisung, das Allermeiste aber in die Taschen der Gottesdiener.


  Nicht nur deshalb hatte diese Art von Verehrung einen üblen Nachgeschmack für Corellius. Er hatte schon genug reiche Bankritter umgelegt, deren Diener wöchentlich einen Teller voll Binaren ins Orchosakra schleppten.


  Wie die letzten Ausläufer eines Gebirges rankte noch ein wenig Gestrüpp zu beiden Seiten des Trampelpfades. Vor ihnen wölbten sich Qualmwolken gen Nachthimmel. Sie entstiegen einem gähnenden, schwarzen Schlund. So groß, dass die gesamte Westwindfestung mühelos in ihm verschwinden könnte.


  »Der Trichter«, murmelte Galeon ehrfürchtig.


  Corellius streckte den Zeigefinger aus. »Was ist das für ein Qualm, der von ihm aufsteigt?«


  »Die Dünste des Geistermeeres«, schwadronierte Basterro im Stile eines Predigers. »Der Trichter führt so weit in die Tiefe, dass manche Felsspalten sogar in die Unterwelt führen.«


  »Dann haben wir es ja nicht mehr weit, wenn wir dort unten das Zeitliche segnen sollten.« Ulme zog die Mundwinkel in die Höhe.


  Hinter sich hörte er ein schweres Seufzen.


  Es war Jalina.


  Als Corellius ihr zulächelte, versuchte er eine Balance zu finden: Aufmunternd, aber nicht so sehr, dass es auffällig wirkte.


  »Bereit?«, fragte er.


  »Schon mein ganzes Leben.« Ihre Worte klangen stumpf. Sie nestelte an ihrem Kleid.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren! Voran!« Die Erwartung, bald seinem Gott gegenüberstehen zu dürfen, schien Basterro neue Lebenskraft zu bescheren. Auf seinem Stock gestützt, hinkte er voraus.


  Sie folgten ihm, von den schieren Ausmaßen des Trichters ins Schweigen versetzt. Seine Schwärze war so vollendet wie die des Nachthimmels. Galeon hob ein Steinchen auf und warf es hinein. Sie lauschten für einige Momente, hörten aber keinen Aufprall.


  An den Seiten des Schlunds leuchteten Fackeln, so vereinzelt und weit voneinander entfernt wie Sterne. Sie deuteten den Weg in die Tiefe an, der spiralförmig am Rand entlangführte.


  »Wer sorgt dafür, dass die Fackeln brennen?«, fragte Asht.


  Über Galeons vierschrötiges Gesicht glitt ein Schatten. »Das willst du nicht wissen, Junge. Bete zu dem da unten, dass wir sie nicht treffen werden.«


  Die Gesichtsfarbe des Gecken wechselte zu Aschfahl. Er umklammerte seinen Bogen fester.


  »Wo bleibt ihr?« Basterro lief bereits die Piste hinab. »Einen Gott lässt man nicht warten!«


  Bis zur ersten Fackel mussten sie sich wie Blinde vorantasten. Dort erst entfachten sie die Äste, die sie mit sich gebracht hatten. Im Feuerschein erkannte Corellius seine eigene Angst in den Gesichtern der übrigen Eskorte wieder.


  Die Angst, dass sich unverhofft ein Messer in den Rücken bohrte; dass sich hinterrücks lautlos ein Ungeheuer näherte. Selbst im tiefsten Orchonhain hatten sie ihre Feinde zumindest über einige Schritte kommen sehen. Hier nicht. Hier konnte sich ihnen alles Erdenkliche unbemerkt nähern. Ein Gedanke, der ein Kribbeln in Corellius' Nacken auslöste.


  Ein Schwarm Fledermäuse flatterte an ihnen vorbei in die Tiefe, begleitet von schrillen Rufen. Vor Schreck rutschte einer der Wächter aus. Mit rudernden Armen taumelte er am Rand des Abgrunds. Galeon bekam ihn gerade noch an seinem Halstuch zu packen und zerrte ihn zurück.


  Das schnitt dem Wachmann die Luft ab, war ihm in diesem Moment aber völlig egal. »Danke!«, japste er und rieb sich über die Kehle.


  »Hoffen wir, dass diese Viecher das einzige bleiben, was uns hier unten das Fürchten lehrt.« Corellius ließ die Fingerknöchel knacken. »Kommt! Weiter!«


  Die Fackeln hoch über ihre Köpfe erhoben, stiegen sie weiter den abschüssigen Pfad hinab.


  In den Felsnischen entlang des Weges schimmerten ab und an Helme und Brustpanzer. Von Spinnweben überzogen, von Rost befleckt und verbeult. In manchen von ihnen steckten noch die vergilbten Skelette ihrer Träger.


  »Seht ihr diese Spangen an den Helmen und die feine Ziselierung am Visir?« Galeon deutete auf eine bronzene Rüstung. »Die stammen noch von der alten Zylon-Schmiededynastie. Das heißt, diese Unglückseligen sind Angehörige der vorvorletzten Eskorte gewesen. Damals hat man noch mehr in die Dicke der Rüstungen vertraut und nicht auf die Bewegungsmöglichkeiten in ihnen.«


  »Von denen sind doch nur zwei zurückgekehrt«, meinte Jalina. Eine tiefe Falte zog sich über ihre Stirn, die Corellius zuvor noch nie aufgefallen war. »Wo sind die Leichen der übrigen?«


  Galeons Kiefermuskeln malmten, aber er gab keine Antwort. Als Hauptmann der Wache kannte er wohl viele Geheimnisse und noch mehr Gerüchte über die Leeren Lande. Doch er schien damit zu hadern, sie mit diesem Wissen zu ängstigen.


  Corellius erinnerte sich an das Gespräch mit Voxlar zurück. An die Worte, die die halb wahnsinnigen Überlebenden immer wieder gesagt hatten.


  
    Sie zerren es aus mir

  


  »Sie zerren es aus mir!« - Dieser Satz allein, in Verbindung mit ein wenig Vorstellungskraft, genügte schon, um einem gestandenen Mann die Knie schlottern zu lassen. Das Schlimmste schien dabei zu sein, dass niemand wusste, was mit »es« gemeint war. Am liebsten würde Corellius die Antwort auf diese Frage nie erfahren.


  »Wodurch ist 'n dieses Erdloch überhaupt entstanden?«, fragte Ulme und riss sie damit allesamt aus ihrer Beklommenheit.


  »Orchons Macht hat es geformt«, entgegnete Basterro, die Arme ausgebreitet. »Hier unten ist er fernab der Nichtigkeiten dieser Welt und kann sich allein auf seine göttliche Meditation konzentrieren.«


  Wie kann man nur so sehr ein Wesen lieben, das damit droht, einen auszulöschen, fragte sich Corellius. Er würde erst anfangen, zu Orchon zu beten, wenn sie wieder sicheren Boden unter ihren Füßen hätten.


  Auf ihn wirkte der Trichter wie einer der Krater, die Kanonengeschosse rissen. Je tiefer sie hinabstiegen, desto weniger Wurzelwerk ragte aus der Erde. Nacktes Gestein übernahm die Oberhand, überwuchert von einem Moos, das in der Finsternis gelblich schimmerte. Die Abstände zwischen den Fackeln gerieten immer größer.


  Ulme schnupperte. »Hier riechts wie in den Tiefenarkaden von Sichelstadt.«


  »Wenn nicht sogar noch übler«, entgegnete Corellius. Selbst in der großen Kloake der Hauptstadt stieg einem nicht so ein penetranter Fäulnisgestank in die Nase.


  Aus der Tiefe drang ein rhythmisches Stampfen, ganz so, als würde am Grunde des Trichters ein Koloss einen Totentanz abhalten.


  »Was ist dieses Geräusch?«, fragte Corellius abermals Galeon.


  »Wenn ich das wüsste … Könnte das Orchon sein?«


  »Möglich. Es ist verboten, uns ein Bildnis von ihm zu machen, also weiß auch niemand um seine wahre Erscheinung«, schwadronierte Basterro. »Deshalb ist es den Angehörigen der Eskorte auch strikt untersagt, irgendetwas über das Aussehen des Weltendrohers zu offenbaren. Vielleicht ist er ein Riese, vielleicht auch nur ein Zwerg.«


  Corellius schluckte. In seiner Vorstellung sah er einen achtarmigen Giganten mit pechschwarzer Haut und glimmenden Augen vor sich. Stellte sich vor, wie seine Pranken Jalina umfassten und wie eine Stoffpuppe entzweirissen.


  Mit solchen Bildern durfte er sich nicht verunsichern. Lieber stellte er sich vor, was er machen würde, wenn all das hier durchgestanden war. So weit waren sie gekommen. Warum sollten sie dann nicht auch in einem Stück zurückkehren?


  Ein Gelage im Xallusviertel von Sichelstadt, das würde er auf jeden Fall mit Ulme abhalten. Noch viel ausschweifender als das, das sie nach der Schlacht am Schluchzenden Hügel veranstaltet hatten. Mit doppelt so vielen Huren und doppelt so vielen Fässern Wein. Aber würde das genügen? Würden Besäufnisse, Pfeifenkraut und die gekaufte Liebe einer Kurtisane ausreichen, um diese eine bohrende Frage auszumerzen?


  Wie viel ist ein Gott wert? Ist er auch nur den Tod eines einzigen Mädchens wert?


  Ein Heulen ertönte.


  Die Dunkelheit um sie herum bewegte sich. Nahm Konturen an, huschte umher.


  »A-Achtung! Männer, Achtung!« Galeon zückte sein Schwert. Noch nie hatte Corellius den sonst so abgeklärten Hauptmann so erschüttert gesehen, zitternd wie Blech unter den Hammerschlägen des Schmieds. »Das sind sie.«


  Genauso wie die anderen zog jetzt auch Corellius sein Breitschwert aus der Scheide. Arlot Asht spannte einen Pfeil ein und blies die Backen auf.


  Corellius fragte Galeon: »Wen meinst du? Wer sind sie?«


  »Die Verirrten. Die Eskorteure, die nie zurückgekehrt sind.«


  Einer der Schatten schnellte hervor, entstieg der Dunkelheit wie einem Gewässer.


  Bleiche Haut, schwarze Augen, gebogene Krallen. Mehr erkannte Corellius vorerst nicht. Wer auch immer diese Verirrten waren, sie trugen keine Waffen. Leichtes Spiel.


  Er holte zu einem Ibbienischen Wirbelhieb aus. Die Klinge traf den Verirrten an der Hüfte und fraß sich tief ins Fleisch.


  Es machte seinem Gegner nichts aus.


  Nicht einmal einen Schmerzensschrei gab er von sich.


  Seine spitzen Zähne bleckend, stürzte er sich auf ihn. Der Verirrte überwältigte ihn nicht nur mit seinem wuchtigen Angriff, sondern auch mit seinem Gestank. Einem Geruch, den Corellius sonst nur von den Leichenfeldern nach einer Schlacht kannte.


  Er fiel nach hinten über. Klirrend fiel das Schwert aus seiner Hand. Funken sprühend rollte die Fackel weg. Sein Feind stemmte die Knie auf seine Brust. Verzweifelt versuchte er, nach dem Verirrten zu schlagen, aber dieser packte seine Handgelenke und verdrehte sie.


  Seine Augen, schoss es durch seinen Kopf. Er hat keine Augen. An ihrer Stelle gähnte nur die Leere der Höhlen.


  Während der Verirrte mit der einen Hand immer noch seine Arme festhielt, hieb er die Klauen der anderen in Corellius' Brustkorb. Immer tiefer bohrte sich der Schmerz, durchdrang die Haut. Er schrie und wand sich, strampelte mit den Beinen.


  Er zerrt es aus mir. Er zerrt mein Herz aus mir.


  So viel er auch nach ihm trat und schlug, der Verirrte ließ nicht locker. Die Zähne gefletscht, beugte er sich tief über Corellius, sodass er seinen fauligen Atem roch. Nur noch im Entferntesten ähnelte sein von Narben überzogenes, marmorweißes Gesicht dem eines Menschen.


  Schreie und Kampfeslärm hallten durch den Trichter. Jemand rief immer wieder: »Er zerrt es aus mir!«, bis seine Worte in ein Röcheln übergingen.


  Corellius schloss die Augen, sah die nebelverhangenen Zinnzisternen vor sich. Roch noch einmal ihren Duft nach Morgentau und Bergblumen. Für einen Moment vertrieb die Erinnerung sogar den Schmerz der Klauen.


  Sie würden es nicht schaffen. Sie würden hier alle zugrunde gehen.


  Der Druck auf seine Brust löste sich.


  Er riss die Lider hoch. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Verirrte jaulend in den Abgrund stürzte. Fünf blutige Löcher klafften in Corellius' Brust.


  Seinen Oberkörper aufstützend, griff Corellius nach der Fackel.


  Ulme stand wenige Schritte vor ihm, das Falchion geschultert. »Als hätten diese Biester keine Augen im Kopf«, brummte er.


  Corellius nickte ihm dankbar zu.


  Der Kampfeslärm war verstummt, die Verirrten wieder mit den Schatten verschmolzen. Allein die Schreie blieben.


  Stöhnend rieb Corellius über seine Brust. Die Krallen hatten den Lederharnisch mühelos durchdrungen und sich einen Fingerbreit in sein Fleisch gebohrt. Aus den fünf Wunden strömten Blutrinnsale. Er riss Stoff vom Ärmel seiner Tunika ab und presste ihn auf sie.


  Den ganzen Pfad übersäten Leichen von Verirrten und Wachmännern. Der Schein der Fackeln spiegelte sich in den Lachen aus Blut.


  Ulme stöhnte »Das ging ja gerade noch einmal gut.«


  Er half ihm so ruckartig auf, dass Corellius beinahe sogleich wieder vornüber gefallen wäre.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Wo ist Jalina? Wo ist das Efeumädchen?«


  Er rief ihren Namen, erhielt zur Antwort aber lediglich das Wehklagen der Verwundeten und Sterbenden. Die Fackel vor sich haltend, schritt er zwischen den Körpern entlang.


  »Da hinten«, stöhnte jemand unter ihm. »Mit Basterro ist sie in eine der Felsnischen geschlüpft.«


  Corellius senkte die Fackel. Sie leuchtete das Gesicht von Galeon aus, das von Schweiß beperlt und bleich war. Seine Brust, oder das, was von ihr übrig war, erinnerte an Metzgerabfälle.


  »An mein Herz sind sie nicht ganz gekommen«, brachte der Haptmann hustend hervor. Er spuckte Blut. »Gereicht hat es dennoch fürchte ich.«


  Tief seufzend legte Corellius die Hand auf seine Schulter. Zwischen ihnen hatte nach kurzer Zeit stilles Einvernehmen geherrscht, eine Bekundigung gegenseitigen Respekts, wie es ihn oft zwischen Kriegern gab. Wir sind wie Hunde – wir wittern sofort, ob jemand zu unserem Schlag gehört. Beide waren sie auch Männer des Schweigens, und so wusste Corellius nur wenig über ihn.


  »Gibt es jemanden in der Heimat, dem ich etwas ausrichten soll?«, fragte er.


  Galeon schüttelte den Kopf, die Lippen bebend. »Die einzigen Frauen in meinem Leben sind die Efeumädchen gewesen, wenn man so will. Ich habe alles dieser Sache gewidmet.«


  »Ich verstehe.«


  »Deshalb habe ich nur eine einzige Bitte.« Wieder hustete er Blut. »Bri-bring es zu Ende. Erfülle unseren Auftrag.«


  »Das werde ich«, sagte Corellius und hoffte, dass seine Worte zumindest halbwegs glaubhaft geklungen hatten.


  Galeon schien sich mit ihnen zufrieden zu geben. Er lächelte milde, was gar nicht zu seinem pockennarbigen Gesicht passen wollte.


  Und sollte nie mehr damit aufhören.


  Als Corellius ihm die Lider schloss, spürte er, wie die Verantwortung sich wie ein bleiernes Kettenhemd um ihn schmiegte. Ohne Mellio und Galeon oblag nun ihm allein die Führung der Eskorte.


  Oder zumindest dem, was von ihr übrig war.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter, warm und weich. Er wandte den Kopf. Jalina stand hinter ihm und zwinkerte ihm zu. Über ihre Wange zog sich ein Kratzer, der ihrem Gesicht zwar die Perfektion raubte, nicht aber ihre Schönheit minderte.


  »Wer sind diese Verirrten gewesen?«, fragte er.


  »Die Tutoren haben sie immer für ein Gerücht gehalten, das unter der Wachmannschaft die Runde macht«, erklärte sie und schluckte hörbar. »Manche Männer der letzten Eskorte haben hier unten den Anschluss zur Gruppe verloren, sind abgeschnitten worden. Und in der Dunkelheit haben sie vergessen, dass sie Menschen sind.«


  Er stützte die Hände auf sein Knie und richtete sich auf. »Wie können sie hier unten so lange überleben?«


  »Du hast sie gesehen.« Jalina warf einen Blick auf einen der bleichen Toten. »Nicht mehr ihr Körper hält sie am Leben, sondern etwas anderes. Die Schwammlinge, der Orchonhain, die tote Stadt – alles Ausgeburten der seltsamen Strahlung, die vom Trichter ausgeht.«


  »Warum wollen sie die Herzen?«


  Jalina senkte die Stimme. »Um sie zu fressen.«


  »Oh.« Er glitt mit der Hand über seine Brust. Bislang hatte er nur davon gehört, dass die Kannibalenstämme auf den Eilanden inmitten der Akythischen Meerenge ihre Opfer fraßen. Allein die Vorstellung genügte, damit sich sein Magen zusammenzog.


  »Warum tun sie das?«


  Sie hob eine Fackel vom Boden auf und lief an ihm vorbei, das Kleid gerafft. Dabei flüsterte sie: »Du solltest aufhören, hier unten nach dem Warum zu fragen.«


  Mit verengten Augen sah er ihr nach. Wie eine Rüstung hatte sie diese Abgeklärtheit angelegt. Er wusste nur zu gut, dass sie darunter zitterte wie ein Lamm kurz vorm Schlachten. Wie lang würde sie diese Maskerade noch aufrechterhalten können?


  »Da hinten!«, rief Ulme. »Ich glaub, ich seh den Tempel.«


  Corellius' Blick folgte seinem Fingerzeig. Ehrfurcht ließ ihn erstarren. Der Pfad mündete in eine Felsklippe, die weit über den Abgrund ragte. Auf sie drängte sich ein gedrungenes Gebäude mit Fenstern, so schmal wie Schießscharten. Seine Farbe war vom selben Grau wie das Gestein, sodass es wirkte, als wäre es geradewegs aus ihm geschlagen worden. Vier stählerne Röhren thronten auf dem Dach.


  Basterro hatte Tränen in den Augen. »Orchons Heim. Es ist wunderschön.«


  »Hab ich mir irgendwie protziger vorgestellt«, sagte Ulme und spuckte aus.


  
    Das Wesen eines Helden

  


  »Das ist fürchterlich«, seufzte der Zeremonienmeister. »Eine Schande, dass du dem Einen in diesem zerrissenen Gewand unter die Augen treten musst.«


  Er wischte einige Dreckklumpen von Jalinas einstmals weißem Kleid, das jetzt einen Farbton zwischen Schlammbraun und Staubgrau hatte. Mit der Zunge leckte er über seine Daumenkuppe und rieb mit ihr über den Schmutz auf ihrer Stirn.


  Wortlos ließ sie die Prozedur über sich ergehen, verzog nicht einmal das Gesicht. Nur an ihren glanzlosen Augen konnte Corellius erahnen, was in ihr vorging.


  Aus der weiten Tasche seiner Robe zog Basterro die Krone aus geflochtenem Efeu. »Zum Glück konnte ich sie vor Unheil bewahren.«


  Mit einer Genauigkeit, als würden davon die Geschicke der Welt abhängen, platzierte er die Efeukrone auf Jalinas schwarzen Locken. Immer noch nicht zufrieden zupfte er an ihren Haarsträhnen herum, bis Corellius seine Hand packte. »Das genügt. Ich will den Verirrten nicht genügend Zeit für einen neuen Angriff geben, nur weil ihr mit der Frisur der Jungfrau nicht zufrieden seid.«


  Basterro funkelte ihn an, gab aber keine Widerworte.


  »Was sieht der Ablauf der Zeremonie nun vor?«, fragte Asht, der sich den Bogen wieder um den Oberkörper gespannt hatte.


  »Wir bilden eine Prozession, ich zuerst, dahinter das Efeumädchen sowie die beiden Söldner, zuletzt Ihr und die Wachmannschaft.«


  Es war wohl die armseligste Prozession, die der Ekun-Tempel jemals gesehen hatte. Verdreckt und zerlumpt stellten sie sich in Zweierreihen vor seinem stählernen Tor auf, angeführt von Basterro. Gerade einmal vier Wachen lebten noch, wobei einer von ihnen seine abgebrochene Lanze als Krücke nutzen musste und ein anderer das rechte Auge verbunden hatte. Von den Forschern lebte keiner mehr. Die Frau unter ihnen, die Corellius im Kampf gegen die Schwammlinge das Leben gerettet hatte, war nach dem Angriff der Verirrten unauffindbar gewesen.


  Mit langsamen, wohlbemessen Schritten zogen sie los. Basterro murmelte eine Litanei auf Alt-Meranisch vor sich hin, von der Corellius kein Wort verstand. Beinahe verlieh sie der ganzen Posse so etwas wie Erhabenheit.


  Von ihm und Ulme flankiert, lief Jalina ihrem Schicksal entgegen, das Haupt gesenkt und die Hände gefaltet.


  »Bitte«, flüsterte sie, ohne zu ihm aufzusehen. »Bitte.«


  Er presste nur die Lippen aufeinander und hoffte, dass Ulme nichts von ihrem Flehen gehört hatte. Auf die Hilfe seines Schildbruders konnte er nicht zählen.


  Nicht zuhören, sagte er sich. Einfach ignorieren. In ein paar Augenblicken würde all das hier durchgestanden sein und er würde sie nie mehr in seinem Leben zu Gesicht bekommen.


  Mellio hatte ihm noch kurz vor seinem Tod gesagt, dass die Efeumädchen es oftmals versucht hatten, ihre Begleiter zu betören, um dem Tod zu entgehen. Vielleicht war alles, was Jalina tat, nur eine Scharade. Nicht mehr als ein Schauspiel. Davon durfte er sich nicht blenden lassen. Was hier geschah, war zum Wohle aller.


  Knapp vor den mannshohen Torflügeln, über denen in verblichenen Lettern EKUN stand, blieb Basterro abrupt stehen und breitete die Arme aus.


  »Orchon, der du bist der Eine. Der du drohst der Welt, um uns Sterblichen die Grenzen unseres Tuns aufzuzeigen«, rief er mit feierlicher Stimme. »Wir sind die vom Ewigen Konzil auserwählte Eskorte, die dir das Opfer darbringen soll, mit der wir dir unsere Ehrerbietung zum Ausdruck bringen wollen: das Efeumädchen. Untertänigst bitten wir um Einlass in deinen Tempel!«


  Es schepperte aus zwei gitternen Vorrichtungen oberhalb des Eingangs: »Tretet ein, Sterbliche!«


  Die beiden Torflügel schwenkten ohne das Zutun eines Menschen nach innen auf. Verbrauchte Luft stieg ihnen entgegen, geschwängert von fremdartigen Gerüchen, die Corellius nicht deuten konnte. Er fragte sich, ob sich das Tor überhaupt seit der letzten Eskorte ein einziges Mal geöffnet hatte.


  Sie traten in eine Halle, deren Ausmaße beinahe an das riesige Orchosakrum in Sichelstadt heranreichten, in dem über tausend Menschen Platz fanden. Das weiße Licht von Lampen, in denen keinerlei Feuer zu lodern schien, erhellte die unverputzten Wände. Von der Decke hingen zerfetzte Fahnen. Sie zeigten ein Wappen, das Corellius nicht kannte: rot-weiß gestreift und in der oberen linken Ecke ein Rechteck, in dem sich Dutzende Sterne befanden.


  Das Dröhnen, das sie noch vom Pfad aus gehört hatten, war nun ohrenbetäubend laut. Es schien von einem grauen Kasten zu stammen, der so groß wie die Efeukutsche war. Über dicke, schwarze Seile war er mit den Lampen verbunden. Wie konnte so ein Ding Licht erzeugen? Wohl auch eines der Geheimnisse des Trichters.


  Er ist ein Gott, dachte Corellius. Wer sonst sollte über derlei Fähigkeiten verfügen?


  Am Ende der Halle führten drei breite Stufen auf ein Podest. Vor ihm zog sich ein Spalt durch den Boden, aus dem die Kälte und Finsternis des Abgrunds blakte. Ein eiserner Steg führte über ihn. Auf dem Podest stand ein einzelner Ledersessel mit der Lehne zu ihnen. Er war für die Größe eines Menschen gefertigt, ein Koloss schien Orchon also nicht zu sein. Trotzdem beruhigte das Corellius kein bisschen. All das kam ihm so unwirklich vor. Da sitzt er, alter Taugenichts, sagte er sich. Der Gott, den Abertausende von uns verehren.


  Er war so ergriffen von all den Eindrücken, dass er erst jetzt bemerkte, dass Jalina seine Hand umklammert hielt. Ganz vorsichtig wand er sie aus ihren schweißnassen Fingern.


  »Nein«, flüsterte er und fügte in Gedanken hinzu: Es tut mir leid. Ich bin kein Held. Ich bin nur Corellius Adanor.


  Dieses Wort genügte, um sie zu brechen. Ihre Lippen zitterten und Tränen bahnten sich den Weg über ihre Wangen. Dennoch blieb sie stehen, trat nur vom einen Bein auf das andere. Ein tapferes Mädchen.


  »Willkommen, willkommen«, röhrte eine kehlige Stimme. Jemand stand aus dem Ledersessel auf, wurde aber noch immer von der Lehne verdeckt. »Ich heiße Euch willkommen in meinem Heim, Sterbliche. Lasst mich sehen, was Ihr mir für ein Opfer darbringen wollt. Führt sie zu mir!«


  Basterro wandte sich zum Efeumädchen um und streckte die Hand aus. »Komm zu mir, Mädchen!«


  »Nein.« Ihre Stimme zitterte so sehr, dass sie ihr beinahe den Dienst versagte. Sie tat zwei Schritte zurück. »Nein, bitte nicht.«


  Ulme packte sie am Oberarm, nicht grob, aber unnachgiebig.


  Ihre Locken tanzten, als sie zu ihm aufsah. »Du! Ich hätte es dir schon längst sagen sollen. Du darfst das nicht tun! Du bist mein Bruder!«


  Corellius stockte der Atem. Er dachte zurück an das Gespräch mit den beiden am Lagerfeuer. Ihre Andeutungen. Ihre Nachfragen. War Ulme ausgesetzt worden, damit sie die Erstgeborene war und somit ein Efeumädchen werden konnte? Seine Eltern mussten erfahren haben, dass er die Nacht in Kälte und Einsamkeit überlebt und im Haus der Adanors aufwuchs. Deshalb die Reiter, die Corellius' Familie töteten. Sie waren tatsächlich nicht wegen ihnen gekommen, sondern allein wegen Ulme. Wut und Erkennen loderten in ihm. Er war so überwältigt, dass er nicht wusste, was er tun oder sagen sollte.


  Ulme ließ ihren Arm nicht los. »Das kann nicht sein«, sagte er. »Ich bin doch nur der Ulme. Ich habe keine Schwester.«


  »Doch!«, rief sie, das Gesicht verzerrt. »Glaube mir! Wir sind vom selben Blut! Die Kammerdiener haben Andeutungen mir gegenüber gemacht, im Ort hat man sich Geschichten erzählt. Du bist mein Bruder, mein Bruder, der gleich nach der Geburt verschwunden ist. Und es ist ein offenes Geheimnis, was das bei angesehenen Familien wie der unseren bedeutet!«


  »Selbst wenn es so wäre, spielt das keine Rolle!« Unwirsch zog Basterro das Mädchen zu sich heran. »Reiß dich zusammen, du Biest! Du wirst uns noch alle ins Verderben stürzen mit deinen wirren Ideen!«


  Aus Ulmes Miene konnte Corellius nichts ablesen, einzig die Augen hatte er geweitet. Wie ging er mit dieser Enthüllung um?


  »Ulme …«


  »Der Zemeronienmeister hat Recht«, sagte sein Schildbruder. Er senkte den Blick. »Wir müssen das hier tun. Es spielt keine Rolle, ob sie meine Schwester ist oder nicht. Zumindest weiß ich jetzt, woher ich komme.«


  Das durfte doch nicht wahr sein! Ulme und seine verfluchte Befehlshörigkeit. Aber wenn er in sich hineinlauschte, dann wusste er, dass sein Schildbruder nur Worte der Vernunft aussprach. Sie könnte auch seine Mutter, Tochter oder Ehefrau sein, es machte keinen Unterschied.


  Sie musste geopfert werden.


  »Das Wesen eines Helden ist es, stets das zu tun, was er für richtig erachtet. Selbst wenn dies wider alle Vernunft ist. Selbst wenn es den eigenen Tod bedeutet.«


  Verdammt, warum musste er ausgerechnet jetzt an die Worte dieses Naivlings Hilgur Heldentod denken?


  Basterro zog die weinende und nach ihm schlagende Jalina die Treppenstufen zu Orchon hinauf.


  Gleich würde es vorbei sein. Corellius wandte den Blick ab. Spielte sogar mit dem Gedanken, sich die Ohren zuzuhalten. Erwartete jeden Moment Jalinas Todesschrei.


  Doch er blieb aus.


  Stattdessen erklang das Trippeln von Basterros kurzen Schritten. Ergriffen weinend gesellte sich der Zeremonienmeister wieder zu ihnen. »Er ist prachtvoll«, schwärmte er. »Wahrhaftig ein Gott!«


  »Was hat er gesagt?«, fragt einer der Wächter.


  »Das Efeumädchen genügt seinen Ansprüchen, nur über ihren desolaten Zustand hat er sich etwas beklagt.«


  Zähneknirschend hielt Corellius eine scharfe Erwiderung zurück. Ihm gefiel es nicht, wie hier über Jalina gesprochen wurde – wie über ein Stück Vieh.


  »Wann tötet er sie?«, hakte er nach. »Warum hat er es nicht schon längst getan?«


  »Er tötet sie nicht sofort, wie ich aus den Aufzeichnungen der vorherigen Zeremonienmeister weiß.« Basterro zwirbelte eine seiner Bartsträhnen auf. Vom vielen Reden war seine Stimme rau. »Das ist nur eine Lüge, die wir den Efeumädchen erzählen. Ein schneller Tod wirkt erträglicher als das, was Orchon wirklich mit ihnen macht.«


  Corellius' Herz zog sich zusammen. Etwas pochte heiß in seinen Eingeweiden. Konnte etwas noch schlimmer sein als der Tod? Er wusste von schwer Verwundeten, die nicht länger ihre Qualen erdulden konnten und sich wünschten, dass man ihnen die Kehle durchschnitt. Aber was konnte Orchon so Furchtbares tun? Unterzog er seine Opfer einer Folterprozedur? Wenn ja, aus welchem Grund?


  Im hinteren Teil der Halle öffnete sich quietschend eine Stahltür. Jalinas letzter Schrei verklang abrupt, als sie wieder zufiel.


  »Sagt schon«, drängte Corellius den Zeremonienmeister. »Was tut er mit ihr?«


  »Wie sollte ich das wissen, Söldner? Vielleicht bleibt sie nur noch für Tage am Leben, vielleicht aber auch für Jahre oder Jahrzehnte.«


  »Und danach?«


  Basterros Pupillen glitten auf die Spalte vor dem Podest, aus der der Wind der Tiefe heulte.


  »Verstehe«, brummte Corellius und presste die Lippen aufeinander. Die Leichen wie vieler Efeumädchen lagen wohl schon zertrümmert auf dem Grund des Trichters?


  »Komm schon, gehen wir!« Ulme klopfte ihm auf die Schulter. Die Sanftheit und Ruhe in seiner Stimme schien aus einer anderen Welt zu stammen. »Wir habens so gut wie geschafft. Schade, dass wir keinen Wein dabei haben, um das zu begießen.«


  Er und die anderen wandten sich zum Gehen, erleichterte Seufzer ausstoßend und nervös über die Gefahren des Rückwegs flüsternd.


  Corellius blieb stehen, den Blick starr auf das Podest gerichtet.


  Das hier war nicht richtig. Auf so viele Arten und Weisen.


  Jalina war nicht nur in ihr Verderben geführt, sondern auch belogen worden. Ihr stand ein Leben – wenn man ihre Existenz denn noch so nennen wollte – voller Qual und Ungewissheit bevor.


  Sie wird nie mehr Tageslicht sehen, kam es ihm in den Sinn. Etwas an diesem Gedanken warf ein Netz aus eiskaltem Seil um sein Herz. Seine Augen brannten mit einem Mal. Er blinzelte und eine einzelne Träne lief über seine Wange bis auf seine Lippe. Zitternd leckte er die salzige Flüssigkeit auf. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte.


  Alle Fragen schienen geklärt. Alle Zweifel vergessen.


  Sein Körper handelte, ohne die Befehle seines Geistes abzuwarten. Die Finger spannten sich um das Heft seines Breitschwerts, zogen es aus der Scheide. Seine Beine bewegten ihn vorwärts, erst mit verhaltenen, dann mit immer größeren Schritten.


  »Adanor, wo wollt Ihr hin?«, brüllte hinter ihm Basterro. »Was soll das werden?«


  »Ich suche unseren Gott auf. Um das Richtige zu tun«, sagte er, alle Muskeln angespannt. Macht mich das jetzt zu einem Helden?


  »Das dürft Ihr nicht! Beim Weltendroher, was ist in Euch gefahren!?« Basterros Worte gingen zunächst in einem Husten unter. »Männer«, röhrte er, »ergreift ihn!«


  »Corellius, was machste denn da?«, rief auch Ulme verständnislos. »Du wirst uns noch alle umbringen!«


  »Das werde ich tatsächlich, wenn sich mir einer von euch zu nahe kommt!« Nur noch ein paar Schritte bis zum Steg über den Abgrund. Er wollte ihn erreichen, so lange er sich seiner Sache noch so sicher war. Wir haben unsere Seiten gewählt, Ulme, sagte er in Gedanken zu ihm. Das Wesen eines Helden ist es, stets das zu tun, was er für richtig hält, selbst wenn er sich dafür gegen seinen eigenen Bruder stellen muss.


  Von Bruder zu Bruder


  Der erste Wachmann starb am schnellsten.


  Lange im Voraus spürte Corellius den Luftzug seines Angriffs im Nacken. Er wirbelte zur Seite und ließ ihn ins Leere laufen. Unter der Wucht seines eigenen Schwerthiebs kam der Wächter ins Taumeln. Corellius holte aus und trieb ihm seine Klinge zwischen die Schultern.


  Die beiden anderen versuchten, ihn einzukreisen. Wie naiv mussten sie sein, dass sie glaubten, er würde darauf hereinfallen? Zwei Finten genügten ihm, schon lagen sie verblutend auf den gesprungenen Hallenfliesen. Der vierte von ihnen, der sich auf eine Krücke stützen musste, hatte sich erst gar nicht an der Attacke beteiligt, sondern war bei Basterro und Asht geblieben.


  Ulme trottete auf Corellius zu, sein Falchion in beiden Händen haltend. In seinen großen, kindlichen Augen leuchtete Unverständnis. »Wir wollten doch nach Sichelstadt zurück. Mein Kinderheim …«


  »Merkst du denn nicht, was hier los ist?« Corellius senkte seine Waffe. »Willst du wirklich einem Gott untertan sein, der sich unschuldige junge Mädchen als Sklavinnen oder wer weiß was hält? Der unserer Welt immerzu mit dem Untergang droht?«


  »Das ist Blasphemie, was Ihr da sagt!«, krächzte Basterro.


  Corellius zeigte mit dem Schwert auf ihn. »Zu dir komme ich noch, du verfluchter Tattergreis!«


  »Ein Gott ist halt ein Gott«, stammelte Ulme, der ihm scheinbar nicht ganz folgen konnte. »Der kann tun, was er will, sonst wär er ja kein Gott.«


  »Und was, wenn er gar kein Gott ist? Er ist einfach hier aufgetaucht! Vor ihm gab es die unzähligen Götter der Alten Monarchen. Und vor denen vielleicht sogar auch Götter. Ich kann mich auch Orchon nennen und hier unten hausen.«


  »Seit wann interessiert dich so was überhaupt?« Ulme tastete sich immer näher an ihn heran, bis sie nur noch zwei Schwertlängen voneinander trennten. »So ein Gerede kenn ich gar nicht von dir.«


  »Es … es ist das Mädchen«, murmelte er. »Sie hat es nicht verdient.«


  »Du liebst sie«, stellte Ulme mit erstaunlich klarer Stimme fest. Es war eines der seltenen Male, dass Corellius tatsächliches Erkennen aus ihr herauslesen konnte. »Nur deswegen tust du all das.«


  »Es spielt keine Rolle, du großer Trottel! Lass mich einfach weitergehen!«


  »Nein, nein, das kann ich nicht. Du wirst die Welt damit kaputt mach'n.«


  Corellius seufzte und brachte sich in Kampfposition. »Dann soll es wohl so sein.«


  Mit zwei Sätzen war Ulme bei ihm und wuchtete das Falchion auf ihn. Gerade noch konnte Corellius das Schwert hochreißen. Funken sprühend knallten die Klingen aufeinander.


  »Ich werd dich nicht töten, das weißte«, sagte Ulme. »Nur entwaffnen.«


  »Versuch das erst einmal!«


  Im schnellen Stakkato ließen sie Hiebe und Stöße aufeinander niederprasseln. Aus Aberhunderten von gemeinsamen Übungsstunden mit Holzschwertern kannten sie jede Bewegung des anderen, jeden angetäuschten Schlag, jedes verräterische Zucken. Dieser Kampf würde nicht über eine geschickte Täuschung oder Erfahrung entschieden werden, sondern allein über Kraft und Ausdauer. In diesem Fall würde Ulme der sichere Sieger sein.


  Corellius brauchte ein Überraschungsmoment. Dafür musste er es sogar riskieren, seinen Schildbruder womöglich zu verletzen. Sie balancierten nah am Abgrund entlang. Vielleicht bot dies die passende Gelegenheit. Nur ein kleiner Schrecken, um ihn aus der Fassung zu bringen, nicht mehr.


  Nachdem er sich unter dem nächsten Falchionschwinger Ulmes hinweggeduckt hatte, trieb er ihn mit einigen flinken Vorstößen an den Rand der Felskluft. Sein Schildbruder war so sehr ins Parieren seiner Angriffe vertieft, dass er es gar nicht wahrnahm.


  Mit der Ferse seines rechten Fußes hing er schon über dem Rand. Nur ein paar Fingerbreit mehr, dann würde er aus dem Gleichgewicht geraten, vor Schreck seine Verteidigung aufgeben und Corellius könnte ihn packen und entwaffnen.


  Ein Hieb, bei dem er einmal um die eigene Achse wirbelte, reichte aus. Ulme machte den entscheidenden Schritt rückwärts. Als er seinen Fehler bemerkte, weiteten sich seine Augen. In ihnen brannte die Angst. Er ließ das Falchion los, das klirrend zu Boden fiel. Ruderte mit den Armen, fiel immer mehr nach hinten über.


  »Co-Corellius!«, schrie er. »Hilfe!«


  Jetzt musste er ihn nur noch packen. Corellius musste seinen ganzen Arm ausstrecken, um Ulme an seinem Mantel zu packen. Er hatte sich verschätzt. Sein Schildbruder war zu schwer. So würde er ihn nicht hochziehen können.


  Ulme geriet zunehmend in Rücklage.


  »Greif nach mir! Du musst mithelfen!«, rief Corellius.


  Sein Bruder war zu panisch, um dem nachzukommen, schlingerte nur weiter mit den Armen. Corellius langte fester zu.


  Das Reißen von Stoff zerschnitt die Luft.


  Ulmes gellender Schrei ertönte.


  Der Mantelteil, den Corellius festhielt, riss. Bevor er nach Ulmes Kettenhemd greifen konnte, hatten dessen Füße schon jeglichen Halt verloren.


  Er stürzte in die Tiefe.


  »Cooorellius!«


  Die Schwärze verschluckte ihn.


  Corellius sank auf die Knie. Alles in ihm fühlte sich leer an. Als er seine Faust öffnete, entdeckte er auf seiner Handfläche die Brosche der Eskorte; das vergoldete Efeublatt. Gemeinsam mit dem Mantelstück hatte er sie abgerissen.


  »Ulme«, hauchte er. Rotz troff aus seiner Nase und Tränen bahnten sich den Weg über seine Wangen. Sein ganzer Körper zitterte.


  Das hatte er nicht gewollt. So weit hätte er es gar nicht erst kommen lassen dürfen. Ulme war tot. Dieser Gedanke erschien zu grausam, um tatsächlich wahr sein zu können.


  »Seht Ihr!«, höhnte Basterro vom Tor aus. »War es das, was ihr wolltet? Dass Euer Freund durch Eure eigene Hand ums Leben kommt?«


  »Das habe ich nicht gewollt!«


  »Geschehen ist es dennoch! Jetzt hört zumindest auf seinen Rat und kommt zurück zu uns. Ehrt sein Andenken, indem Ihr Euch besinnt.«


  »Der Alte hat Recht«, kam ihm Asht zur Unterstützung. »Zeigt, dass Ihr ein wahrer Held seid!«


  »Der bin ich, wenn ich dorthin gehe.« Corellius zeigte auf die Tür, in die Orchon mit Jalina verschwunden war. Unter den Schreien und Verwünschungen Basterros und Ashts schleppte er sich über den Steg auf das Podium.


  Bei jedem Schritt wallten gemeinsam mit dem Schmerz Erinnerungen durch seinen Kopf. Ulmes unbeschwertes Lachen; seine kleinen Träume; seine ungewollten Weisheiten.


  Wie sie gemeinsam am Ufer des Bleiernen Flusses in Sichelstadt gesessen, Wein aus kleinen Amphoren getrunken und stillschweigend dem Sonnenuntergang zugesehen hatten.


  Alles ausgelöscht durch seinen törichten Fehler. Aber er wusste von Dutzenden Schlachten, dass die Toten nicht zurückkehrten, so sehr man sie auch beweinte.


  Was zählte, waren die Lebenden.


  Was zählte, war allein Jalina.


  
    Göttersturz

  


  Hinter der Stahltür erwartete ihn Musik.


  Zumindest nahm er an, dass es sich bei den fremdartigen Klängen um Musik handelte. Ihre Melodie war höchst eingängig, aber ungewöhnlich. Die Musikinstrumente konnte Corellius allerdings überhaupt nicht zuordnen. Spielte hier irgendwo eine Bardengruppe? Ein abwegiger Gedanke. Also ein weiterer Beweis von Orchons Mächten?


  Er erklomm eine schmale Treppe, die in ein Zimmer führte, das gerade einmal so groß wie ein gewöhnliches Gasthauszimmer war. Orchon konnte er nirgends ausmachen. Erhellt wurde der Raum vom bläulichen Schein dutzender Fenster, die in alle vier Wände eingelassen waren. Jedoch zeigten sie nicht hinaus in den Trichter, sondern völlig unterschiedliche Szenerien. Städte, die aus unzähligen Türmen bestanden, die bis hoch in die Wolken reichten. Stahlvögel, die durch den Himmel zogen. Kutschen, die sich ohne Pferde fortbewegten. War das hier die Art und Weise, auf die Orchon die Welt beobachtete?


  Inmitten des Zimmers stand ein Ledersessel, daneben ein Beistelltisch, auf dem sich Teller und Gläser stapelten. Jalina lag friedlich und ruhig vor ihm, ganz so, als würde sie schlafen. Ein breiter Eisenring war um ihren Hals gelegt, der mit einer Kette an einer Halterung an der Wand befestigt war. Das Schlimmste befürchtend, stürzte Corellius zu ihr. »Jalina …«


  »Das Efeumädchen kann dich nicht hören«, krächzte es hinter ihm. »Ich habe sie mit Betäubungsmitteln ruhiggestellt, damit ich ihr ohne Mühe das Halsband anlegen konnte.«


  Ein Schatten löste sich aus einer der dunklen Ecken des Zimmers. Auf den ersten Blick sah Corellius, dass er gekrümmt war und ihm gerade einmal bis zur Brust reichte. Nicht gerade furchteinflößend.


  Orchon trippelte näher. Seine Erscheinung hätte kaum weniger an einen Gott erinnern können. Am ehesten sah er aus wie einer der Krüppel und Verwirrten, die in den Straßengräben Galyriens ihr tristes Dasein fristeten, ständig nach ein paar Binaren bettelnd. Er schielte, hatte mehr Zahnlücken als Zähne, einige wirre, graue Haarsträhnen und ein von Pusteln überzogenes Gesicht. Unter seiner viel zu kurzen, weißen Tunika lugte sein haariger Wanst hervor.


  Kein Wunder, dass man sich kein Bildnis von ihm machen durfte. Wie verblendet musste Basterro sein, um diesen Anblick als göttlich bezeichnen zu können? Das hier schien nur ein gewöhnlicher Mensch zu sein – und nicht einmal ein besonders hübsches Exemplar.


  »Was willst du hier, wer auch immer du bist?«, schnarrte er.


  »Adanor. Mein Name ist Corellius Adanor aus dem Hause Adanor.« Trotz des beinahe lachhaften Anblicks seines Gegenübers verlieh er seiner Stimme Respekt. Wie viel Angst wir doch nur vor einem Namen haben.


  »Schön für dich, Corellius Adanor. Allerdings wollte ich nur wissen, was du willst.«


  »Ich will sie.« Er nickte in Jalinas Richtung. »Das Efeumädchen.«


  Schweigen. Allein die seltsame Musik erfüllte den Raum, die sich zu einem Crescendo hochschaukelte.


  »Weißt du denn nicht, wen du vor dir hast?« Orchon glotzte ihn an, die buschigen Brauen gesenkt. »Ich bin der Eine, der Weltendroher! Einen einzigen Fingerzeig, mehr brauche ich nicht, um dich zu vernichten.«


  »Ich sehe hier nur einen alten, verängstigten Mann.« Er musste all seinen Mut für diese Worte aufbringen. Er schluckte trocken, hielt die Luft an.


  Wie zur Bestätigung zitterten Orchons Hände. Als er sprach, tat es auch seine Stimme: »Die Art, wie ein Wesen aussieht, sagt nichts darüber aus, wie mächtig es ist. Willst du wirklich dein Glück auf die Probe stellen und meinen Zorn auf dich ziehen?«


  Ulme war tot und damit alles, was auf dieser Welt einmal für Corellius von Bedeutung gewesen war. Diejenige, die vielleicht wieder Sinn stiften konnte, lag angekettet und betäubt neben ihm. Er hatte nichts mehr zu verlieren.


  »Ja«, sagte er zögerlich und wiederholte es sogleich mit festerer Stimme: »Ja, ich will mein Glück auf die Probe stellen.«


  Auch ein schlechter Kartenspieler trifft einmal eine richtige Entscheidung.


  Er richtete die Klingenspitze an Orchons Kehle. »Lasst sie gehen!«


  Er rechnete damit, dass Blitze auf ihn niederfahren würden, dass er zu Asche zerfallen oder sich schlichtweg auflösen würde. Nichts dergleichen geschah. Eine dicke Schweißperle rann über den Rücken von Orchons Knollennase und tropfte von ihrer Spitze. Abwehrend die Hände hebend, sagte er mit bebenden Lippen:


  »Du … du bist anders als all jene vor euch. Du willst einfach nicht glauben. Steck das Schwert weg, bitte. Ich werde dir alles erklären.«


  Corellius behielt die Klinge dort, wo sie war. Die ganzen billigen Tricks kannte er zur Genüge. »Der Stahl scheint Eure Zunge zu lockern. Ich lasse ihn lieber noch ein wenig in ihrer Nähe.«


  Der vermeintliche Gott seufzte.


  »Lass mich wenigstens die Musik ausstellen«, sagte er. »Im Moment ist mir überhaupt nicht mehr nach Beethoven zu Mute.«


  Diesmal senkte er das Breitschwert. Wie sollte ihm dieser Wicht schon gefährlich werden? Dieses Häufchen Elend, das vor Furcht nur so wimmerte, war kein Gott. Und wenn, dann zumindest keiner, bei dem sich das Beten lohnte.


  Orchon schlurfte zu einem schwarzen Kasten, von dem die Musik auszugehen schien, und drehte an irgendeinem Knopf herum. Das Wummern und Posaunen verklang.


  »Dieses Ding da heißt Beethoven?«, fragte Corellius.


  Der Weltendroher lachte, eine kurze, schnarrende Lautabfolge. Wie das Meckern einer Ziege. »Nein, dieses Ding nennt man CD-Spieler und was du aus ihm gehört hast, war Musik des Komponisten Beethoven.«


  Corellius runzelte die Stirn. Woher kamen all diese Apparaturen, diese leuchtenden Weltenfenster, das künstliche Licht und dieses CD-Ding? War Orchon vielleicht doch ein Gott?


  »Was sind die blauen Fenster?«


  »Fernsehgeräte – noch so etwas, von dem du noch nie gehört hast. Sie zeigen Erinnerungen, Bilder aus einer Welt, der ich einmal angehört habe.« Orchon deutete auf eines der Fernsehgeräte, das Türme zeigte, die so hoch wie Berge waren. »Das da ist zum Beispiel New York, aber das sagt dir natürlich nichts. Beethoven entstammt auch dieser Zivilisation, die bereits vor Jahrhunderten untergegangen ist. Genau wie der gesamte Bunker und alles, was du in ihm findest.«


  »Welcher Bunker?«


  Kraftlos ließ sich Orchon in den Ledersessel sinken. Er winkte ab. »Ich vergaß, ihr nennt ihn ja Ekun-Tempel. Ein Übersetzungsfehler.«


  So viele Fragen stürzten auf Corellius ein und verwirrten ihn, dass es ihm vorkam, als würde in seinem Kopf ein Orkan wüten. Er meinte sogar, das Krachen und Donnern zu hören, mit dem sein Weltbild in die Brüche ging.


  Orchon sah sein fragendes Gesicht und erklärte weiter: »Ihr benutzt dasselbe Alphabet wie wir, lest aber von rechts nach links. Da draußen steht also NUKE. Wir befinden uns im Atombunker NUKE IV, erbaut zum Schutze des Volkes der Vereinigten Staaten von Amerika. Mein voller Name ist John Theodor Orchon. Ich bin der letzte Abkömmling dieses Volkes.«


  Die Kinnlade aufgeklappt, starrte Corellius ihn an. Seine Beine fühlten sich so wacklig an wie nach einer durchzechten Nacht. Tausend Fragen wollten gleichzeitig aus seinem Mund strömen. Er konnte sich nicht entscheiden, welcher er den Vorrang lassen sollte. Schließlich kam ihm sein Gespräch mit Mellio in der Westwindfestung in den Sinn. Als der Orchologe davon gesprochen hatte, dass der Weltendroher der Abkömmling eines Volkes war, das vor langer Zeit untergegangen war.


  »Eure Zivilisation wurde ausgelöscht. Wodurch?«


  »Durch das, wovor wir uns in Bunkern wie diesem schützen wollten: Atomwaffen. Einer Macht, die alles Leben auf einem Planeten innerhalb eines Wimpernschlags vernichten kann.«


  »Dieselbe Macht also, mit der Ihr auch Westheim und die ganzen anderen Städte ausradiert habt?«, hakte Corellius nach.


  Hysterisch lachend legte Orchon den Kopf in den Nacken. »Dir ist bewusst, dass du für verrückt erklärt wirst, solltest du jemals zurückkehren und deinen Landsmännern davon erzählen? Ich habe Westheim nicht vernichtet. Zu dieser Zeit war ich nicht einmal geboren. Einer meiner Vorväter hat es getan.«


  Corellius entließ die Luft aus seinen Wangen. »Dann seid Ihr überhaupt nicht unsterblich …«


  In das Schweigen hinein erklang Kettenrasseln. Blinzelnd hob Jalina den Kopf, sich benommen umschauend. »Wo bin ich?«, hauchte sie.


  »Alles ist gut«, beschwichtigte sie Orchon grinsend. »Wir führen hier nur ein kurzes Gespräch, dann bin ich wieder für dich da, meine Liebe.«


  »Ihr vergesst, dass ich derjenige von uns beiden bin, der das Schwert in Händen hält.« Mehrmals ließ Corellius die Klingenspitze auf den Boden tippen. Das rhythmische Klirren unterlegte seine Worte.


  »Aber natürlich bist du das«, sagte Orchon in einem süffisanten Tonfall, der Corellius ganz und gar nicht gefiel.


  Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Jalina ihre Hand hinauf über die Armlehne des Ledersessels gleiten ließ. Was hatte sie vor? Auf jeden Fall würde er ihr wohl am meisten helfen, wenn er Orchon weiter in ein Gespräch verwickelte.


  »Wie konntet ihr so lange hier unten überleben?«, fragte er.


  »Ah, sehr gute Frage!« Orchon wedelte mit dem Zeigefinger und erhob sich aus dem Ledersessel. Genau in diesem Moment zog Jalina ihre Hand zurück. »Ich werde dich etwas sehen lassen.«


  Corellius fluchte in sich hinein. Hatte er mit dieser unbedachten Frage gerade Jalinas Vorhaben sabotiert? Anscheinend nicht. Sie lächelte ihm zuversichtlich zu, irgendetwas in ihren Händen verborgen haltend.


  So viel Hoffnung lag in diesem Lächeln, dass es ihn für einen Moment sogar die bohrenden Fragen vergessen ließ. Es sagte ihm, dass er das Richtige getan hatte.


  »Kommt mit, kommt mit!« Orchon lief voraus zu einer Stahltür auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers.


  »Wenn das irgendein billiger Trick ist, wird sich dein göttlicher Kopf ganz schnell nicht mehr an der rechten Stelle befinden«, knurrte Corellius.


  »Nein, nein. Ich will dir nur etwas zeigen.« Mit routinierten Bewegungen drehte er an einem Rad auf der Mitte der Stahltür, wodurch armdicke Riegel eingefahren wurden. Zischend glitt die Tür nach außen auf. Die Kälte des Trichters flutete herein. Gespenstisch echote das Klagen eines Sterbenden durch die Tiefe.


  Irgendwo da unten bist du, Ulme, dachte er, als er Orchon hinaus folgte.


  Die Tür führte auf das Dach von einer der Vorbauten der Bunkeranlage. Corellius kam sich auf ihm vor wie in einem der Dachgärten, die sich viele der Patrizier und Politiker in Sichelstadt leisteten. Weil die Metropole sich über eine Felszunge erstreckte, bot sich nur diese Möglichkeit, einen Garten zu unterhalten.


  Während die Leute in Sichelstadt eher auf Schönheit bedacht waren und ihre Gärten mit Wasserspielen, Flanierwegen und Blumenbeeten ausstatten ließen, war Orchons Dachgarten rein zweckmäßig. Lange Reihen von Gemüsebeeten zogen sich vor ihnen entlang, in Formation gebracht wie eine Schlachtordnung. Corellius erkannte Tomatenstauden, Sellerie, Kohlköpfe und sogar einige Sorten, die ihm völlig fremd waren. Über ihnen hingen langgezogene Kästen, aus denen Licht auf sie flutete. Auf diese Weise überlebte Orchon hier also.


  Der vermeintliche Gott lehnte sich seufzend mit den Ellbogen auf die Brüstung. Gleich neben ihm lag ein Apparat, der am ehesten an einen langen Holzstab erinnerte, versehen mit metallischen Erweiterungen. Wahrscheinlich ein Gartenwerkzeug, schätzte Corellius.


  »Nach dem großen Atomkrieg lebte meine Familie gemeinsam mit mehreren anderen hier im Bunker. Aufgrund der Strahlung – du kannst gleich fragen, was das ist – trauten sie sich nicht heraus, konnten sich aber durch Vorräte über viele Jahrzehnte am Leben erhalten. Es gab sogar Nachkommen, nur waren es teilweise auch die von Bruder und Schwester, Vater und Tochter.«


  »Widerlich«, befand Corellius. Jetzt wunderte es ihn überhaupt nicht mehr, dass Orchon so entstellt war.


  »Denk darüber, wie du willst, zumindest hat es meine Sippe am Leben erhalten. Aber die Medikamente gingen mehr und mehr zur Neige und diese … Art des Fortbestehens macht einen anfällig für Krankheiten aller Art. Am Ende allerdings waren nur noch Männer übrig, uns fehlten die Frauen. Wir mussten hinaus, mussten an die Oberfläche. Um die Schichten aus Staub und Erde, die sich über den Bunker gelegt hatten, zu sprengen, zündeten wir eine der Atomwaffen aus unserem Silo. Dadurch entstand der Trichter. Und dadurch wurde auch das umliegende Land verseucht und vernichtet. Auch wenn die nukleare Strahlung nicht für alles hier verantwortlich sein kann. Manchmal höre ich unmenschliche Schreie, die vom Grunde des Trichters dringen. Als wäre da unten etwas. Als wäre etwas von der Explosion geweckt worden.« Orchon schüttelte fast unmerklich den Kopf. Wie auch immer, diese Folgen boten uns die Gelegenheit, regelmäßig eine Frau von euch zu fordern.«


  »Wieso leben dann nicht mehr von euch? Wo sind all die Nachfahren?«


  »Die Medikamente, die die Abkömmlinge meiner Familie inzwischen brauchen, gehen immer mehr zur Neige. Mehr Nachwuchs würde nur dafür sorgen, dass sie noch schneller verschwinden. Deshalb lassen wir nur den Erstgeborenen überleben.«


  Also noch mehr Skelette am Grunde des Trichters, dachte Corellius.


  »Ganz davon abgesehen, dass eure Wissenschaftler die Medizin, die wir gegen unsere vererbten Leiden benötigen, noch gar nicht entwickelt haben, würde es auch meine angenehme Maskerade als Gott aufheben. Aber durch das frische Blut der Efeumädchen wird sich dieses Problem irgendwann von selbst lösen.«


  »Orchons Macht«, stöhnte Corellius. »Das ist also der Grund. Mehr steckt nicht dahinter, nur der Wunsch nach einer Frau, nach Fortbestand.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben euch Tempel gebaut, haben in eurem Namen gemordet.«


  Sein Gegenüber lachte ohne jede Freude. Wehmut huschte über seine Miene. »Ihr begeht dieselben Fehler, die wir schon vorher begangen haben. Erst Kriege um Glauben, dann am Ende irgendwann um Wasser und Nahrung. Alles Kreisläufe, sich ewig wiederholende Zirkel. Es gibt keine Götter, nur große Namen und Angst und Sinnsuche.«


  Mit einer Schnelligkeit, die Corellius ihm niemals zugetraut hätte, griff er nach dem Gerät, das neben ihm auf der Brüstung lag. Eines der Enden hielt er auf ihn gerichtet. »Wo wir gerade bei Fehlern sind – du hast einen begangen.«


  Er hob sein Schwert. »Was, wollt Ihr mich mit einem Holzstab bedrohen?«


  »Das ist kein Stab, es ist ein Gewehr. Eine Waffe. Normalerweise vertreibe ich mit ihm die Verirrten, wenn sie sich einmal dem Bunker zu sehr nähern.«


  Orchon richtete das Ende des Stabs auf eines der Beete und zog an irgendeinem Hebel an der Unterseite. Ein ohrenbetäubender Knall fegte über den Garten hinweg. Einer der Kohlköpfe wurde zerfetzt, als hätte jemand mit einem Hammer auf ihn eingeschlagen.


  Corellius zuckte zusammen. Er stellte sich vor, dass dies sein Kopf gewesen wäre. Wie weit musste dieses Volk, dem Orchon angehört hatte, in seiner Wissenschaft fortgeschritten gewesen sein? Fieberhaft sann er darüber nach, wie er aus dieser Situation entkommen sollte.


  »Es wird so weitergehen, wie es immer weitergegangen ist«, sagte Orchon. »Ich werde mit dem Efeumädchen Nachfahren zeugen, mich an ihr ergötzen und schließlich werden sie für meinen Sohn eine neue schicken.« Er grinste. »Kurz habe ich mit dem Gedanken gespielt, Vergeltung für deine Tat zu üben, indem ich eine Atomwaffe abfeuere. Aber ich bin der Weltendroher, nicht der Weltenvernichter. Wahre Macht ist es, niemals von ihr Gebrauch machen zu müssen.«


  Das Gewehr weiterhin auf Corellius angelegt, machte er einige Schritte vorwärts. »Lass das Schwert fallen und knie nieder!«


  Ein verzweifelter Vorstoß? Nein, dafür hielt Orchon wohlwissentlich genügend Abstand. Ein Hechtsprung zur Seite? Hoffnungslos. Zeit gewinnen? Aber wer sollte ihn schon retten? Etwa Asht mit seinem Flitzebogen?


  Er malmte die Kiefer aufeinander. Nein. Es war hoffnungslos. Er ließ das Schwert los, das scheppernd auf den Fliesen des schmalen Gartenwegs landete. Du wirst nicht lange allein sein, Ulme.


  Sterben an sich war etwas Schmutziges, das wusste er nur zu gut. Vielleicht würde wenigstens der Tod etwas Erhabenes sein. So erhaben wie Jalina.


  »Ihr werdet sie nicht brechen können«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu Orchon. »Sie ist zu stark. Zu erhaben.«


  Ein Schatten huschte zwischen den Beeten entlang.


  »Vergiss nicht: Sie liegt in Ketten, mein Lieber!« Orchon zielte.


  Jalina baute sich hinter ihm auf, eine Schaufel in der Hand.


  »Das tut sie nicht mehr!«, rief sie.


  Ehe sich ihr Peiniger umwenden konnte, ließ sie das Schaufelblatt auf seinen Schädel niedersausen. Unter einem Aufschrei ließ er das Gewehr fallen und sackte in die Knie.


  Corellius nutzte den Moment, um aufzuspringen und ihn an der Kehle zu packen. Mit großen Schritten schleppte er ihn zur Brüstung.


  »Wir brauchen keinen Gott wie dich«, knurrte er. »Ach, ich vergaß: Wir brauchen keinen Menschen wie dich.«


  »Da-das …« Mehr bekam Orchon nicht mehr aus seinen aufeinanderklappernden Zähnen heraus. Seine Augen explodierten vor Furcht.


  Corellius schleuderte ihn über die Brüstung.


  Orchon stürzte in die Schwärze, einen letzten, gellenden Schrei ausstoßend. Millionenfach hallte er im Trichter wider. Dann herrschte in ihm kein Gott mehr, sondern nur noch Stille.


  »Der Schlüssel«, ächzte Corellius. »Du hast ihn aus seiner Hosentasche gestohlen.«


  »Ohne dich hätte ich es niemals geschafft.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Du bist tatsächlich gekommen.«


  »Und die Welt ist nicht untergegangen«, brummte er.


  »Nein, du hast sie von ihrem Joch befreit.« Sie nahm ihn an der Hand. »Lass uns gehen. Wo ist Ulme?«


  Corellius' Blick glitt zum Abgrund.


  »Oh. Hast du etwa ..?«


  Er nickte.


  »Ich … Es tut mir leid.«


  »Irgendwann wäre ohnehin einer von uns gestorben«, sagte er mit bebender Stimme. Erst langsam wurde ihm bewusst, was in den letzten Momenten alles geschehen war. »Wir wären in einer sinnlosen Schlacht für die sinnlosen Gelüste der Politik gefallen. Jetzt ist er es für eine gute Sache.«


  Wenn auch durch meine eigene Hand …


  »Kann uns noch jemand gefährlich werden?«, fragte sie.


  »Nur noch Basterro und Asht sind irgendwo hier.« Er zog sie an sich und umarmte sie. »Trotzdem, lass uns gehen.«


  Darf ich sie lieben?, fragte er sich, als sie gemeinsam durch die Gemächer Orchons rannten. Ich bin zu alt und zu hässlich für sie, aber macht das etwas aus?


  In der großen Halle trafen sie weder den Zeremonienmeister noch den Dichter an. Wahrscheinlich suchten sie schon das Weite. Große Chancen auf ein Überleben hatten sie nicht.


  Haben wir die etwa?, fragte Corellius sich.


  Sie sammelten die Proviantbeutel der Toten auf und verließen dann den Bunker. »Wir rasten, sobald wir den Trichter verlassen haben«, sagte Corellius. »Ich habe wenig Lust auf eine erneute Begegnung mit den Verirrten.«


  »Einverstanden.«


  Sie waren dem Serpentinenweg gerade so lange gefolgt, dass der Ekun-Tempel wieder in der Dunkelheit versunken war, als sie Schritte hörten.


  »Verirrte?«, fragte Jalina.


  »Pscht!« Er legte einen Finger auf seine Lippen und zückte sein Breitschwert. »Das werden wir gleich wissen.«


  Ein Surren.


  Der Pfeil zischte an ihnen vorbei und schlug gegen die Felswand.


  »Renn los!«, brüllte er.


  Sie spurteten aus dem Schein der Fackel, in dem sie sich gerade befanden. Corellius warf die, die er in seiner Hand hielt, in den Abgrund. Jetzt war die Finsternis ihr Freund.


  »Wer schießt da auf uns?«, fragte Jalina atemlos. »Die Verirrten mit ihren leeren Augenhöhlen können es nicht sein.«


  »Vielleicht sind uns die Schwammlinge bis hier unten gefolgt«, überlegte Corellius. Sie kamen der nächsten Fackel immer näher. Wahrscheinlich wartete der Schütze schon darauf, dass sie durch ihr Licht liefen.


  »Zieh den Kopf ein, wenn wir gleich da vorne sind!«, brüllte er Jalina zu, die vor ihm lief.


  Ohne getroffen zu werden, gelangte sie durch den Fackelschein. Erleichtert legte Corellius einen Sprint ein und duckte sich, so weit er konnte.


  Surren.


  Schmerz fraß sich tief in seine linke Wade. Er strauchelte und fiel der Länge nach auf den Fels.


  »Corellius! Nein!« Jalina fuhr herum und machte Anstalten, zu ihm zurück zu rennen.


  »Lauf weiter! Sie dürfen dich nicht kriegen!«, rief er. »Wir treffen uns oben.«


  »Gut«, schluchzte sie. »Bitte bleib bei mir – mein Held.«


  Er hörte ihre Schritte, die erst zögerlich, dann immer schneller wurden. Wenigstens sie würde es vielleicht schaffen.


  Ächzend befühlte er den Pfeil, der aus seiner Wade ragte. Tatsächlich, ein Schwammlingpfeil. Besonders tief gedrungen war er nicht. Mit ein wenig Glück konnte er noch weiterhumpeln.


  In Gedanken wiederholte er Jalinas letzte Worte, die beinahe aus einem der kitschigen Ritterbücher hätten stammen können.


  Ich bin ihr Held, sagte er sich. Ich bin ein Held. Und anscheinend doch kein so miserabler Kartenspieler.


  »Eure Demütigungen habe ich nicht vergessen, mein Freund«, drang eine näselnde Stimme aus der Finsternis.


  Corellius erkannte sie sofort. Wie ein Funke setzte sie das Feuer seiner Wut in Brand. »Du!«


  Arlot Asht trat in den Schein der Fackel. »Ich werde ein Lied über Euch dichten, Corellius Adanor. Ein Lied über einen verbitterten Söldner, der in den Leeren Landen den Tod fand. Ein trauriges Lied. Mit einem bösen Ende.«


  Ein Schwammlingpfeil lag bereits in seinem Kompositbogen. Er spannte die Sehne.


  Die Pfeilspitze zeigte genau auf Corellius' Herz.


  
    Tiefe

  


  Am Fuße des Trichters öffnete das, was einmal Ulme gewesen war, seine milchig-weißen Augen.


  Sein Blick wurde aus zwei Dutzend anderen, bleichen Augenpaaren erwidert. Die gefallenen Efeumädchen umringten ihn. Sie rochen an ihm und erkannten, dass er einer von ihnen geworden war.


  Gemeinsam legten sie den Kopf in den Nacken und witterten. Der Geruch nach Tod hing in der Luft.


  Ein Grollen drang aus dem verzweigten System aus Gängen und Schächten, das sich unter dem Trichter erstreckte.


  »Tekeli-li! Tekeli-li!«


  Ihr Meister rief sie.


  Der falsche Gott war tot und ihre Zeit gekommen.


  Fortsetzung folgt
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  Lars Schütz, Jahrgang 1992, lebt in Duisburg und studiert Kommunikations- und Medienwissenschaft an der Heinrich-Heine-Universität in Düsseldorf. Geschichten erzählen wollte er schon immer und als er merkte, dass sein Zeichentalent für Comics nicht ausreichte, konzentrierte er sich allein aufs Schreiben. Seinen ersten Roman veröffentlichte er bereits zu Schulzeiten, wobei er komplette Deutschstunden mit dem Vorlesen seiner Geschichten füllte. Mit der "Göttersturz"-Serie hat er zum ersten Mal eine ganz eigene Welt entworfen.


  Buchempfehlungen
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  Mara Lang


  Der Puls von Jandur


  Unsichtbar. Oder doch tot? Spätestens, als Matteo Danelli an einem stinknormalen Montagmorgen in die Schule kommt und seine Freunde geradewegs durch ihn hindurchschauen, geht ihm auf, dass irgendwas nicht stimmt. Die Einzige, die ihn noch zu sehen scheint, ist die aus dem Nichts auftauchende Lith mit den grünen Dreadlocks. Lith ist quirlig, außergewöhnlich und hübsch - aber sicherlich die letzte Person, der Matteo sein Leben anvertrauen würde. Dennoch folgt er ihr durch eine Weltenspirale ins Königreich Jandur, wo er im Körper des Prinzen Khor erwacht und die Welt retten soll. Doch Matteo fühlt sich überhaupt nicht wie ein Held und Lith scheint auch ganz andere Pläne mit ihm zu haben …
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